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  Kapitel 1 – Die Diebeshand


  Wie Skelettfinger kratzten tief hängende Äste über das Dach der Kutsche. Luzia duckte sich unwillkürlich, als ob sie hier im Inneren Schrammen fürchten müsste. Ein Schlagloch schüttelte das Gefährt so sehr durch, dass sie sich nur mit Mühe auf ihrem Platz halten konnte. Ärgerlich schob sie den Vorhang zur Seite und sah aus der Seitenluke, doch sie erkannte nur vorbeihuschende Baumstämme. Blätter fegten so dicht vorüber, dass sie die Stoffbahn wieder sinken ließ, damit ihr nicht die Äste ins Gesicht schlugen.


  »Auf diesem Weg kommen wir doch unmöglich nach Marburg«, murrte Magdalene.


  »Das nächste Mal gehe ich wieder zu Fuß.« Luzia keuchte unter der nächsten Erschütterung und klammerte sich an ihrer Sitzbank fest.


  »In deinem Zustand solltest du auf dich Acht geben.«


  Luzia schnaubte auf. »Jetzt sage mir noch einmal, dass eine Fahrt wie diese meiner Schwangerschaft weniger schadet als ein Fußmarsch!«


  Ein Zweig peitschte den Vorhang ins Innere des Einspänners, Luzia schob ihn wütend zurück an seinen Platz. Unter diesen Umständen traute sie sich nicht, noch einmal aus dem Fenster zu schauen, geschweige denn sich hinauszulehnen, um Jerg, den Kutscher zu maßregeln. Mach dir keine Sorgen, hatte Lukas gesagt, es gibt dort Männer, die dich behüten werden. Zu diesen gehörte Jerg sicherlich nicht. Sowohl sie als auch Magdalene hatten mehrfach versucht, den vierschrötigen Mann auf dem Kutschbock anzurufen, jedoch tat er so, als ob er sie nicht bemerkte. Dabei hörten sie deutlich jeden seiner Flüche, mit denen er das Pferd bedachte. Zumindest fand Luzia diesen Jerg noch erträglicher als Contz, ihren Kutscher vom Vortag, der es nicht fertigbrachte, sein dreckiges Lachen zu verstecken, das er bei jeder sich bietenden Gelegenheit hören ließ. Es wurde Zeit, dass Magdalene einen eigenen Pferdeknecht einstellte und sie nicht mehr angewiesen waren auf die unfreundlichen Bediensteten der Nachbarin.


  Das Knallen der Peitsche und ein lauter Ruf des Kutschers gingen einem besonders tiefen Schlagloch voraus. Ein Knacken ließ Luzia zusammenfahren, gleich darauf stand der Wagen in Schieflage und beide Passagiere saßen auf dem Boden.


  Magdalene rappelte sich hoch und steckte den Kopf aus dem Fenster. »Jerg! Was gibt es denn nun schon wieder?«


  Das ganze Gefährt schwankte bedenklich, als der massige Mann vom Kutschbock herunterstieg. »Keine Sorge, Jungfer«, brummte er. »Gleich geht’s weiter. Nur ein Riss in der Speiche.«


  Beruhigend klang das nicht. War etwa ein Rad gebrochen? Bei der Fahrweise dieses Mannes würde das Luzia nicht wundern. Sie schob sich an Magdalene vorbei und öffnete den Schlag, aber schon nach einem kurzen Stück berührte die Unterkante der Tür den Waldboden und Luzia musste sich herausschlängeln. Hinter ihr zeterte Magdalene: »Luzia, Liebes, so warte doch auf mich!«


  Zum Glück hatte es seit gestern nicht geregnet, sodass Luzia kaum in die weiche Erde einsank. Nur wenige Schritte weiter sah es ungemütlicher aus und das Schlagloch hinter ihnen füllten Matsch und eine noch immer Wellen schlagende Pfütze. Luzia streckte Magdalene hilfreich eine Hand entgegen und fing sie auf, als sie sich ungeschickt aus der Kabine fallen ließ.


  Am Rücken des Kutschers vorbei spähte Luzia auf das linke Hinterrad, das fast bis zur Hälfte im Schlick steckte. Nicht nur ein Riss durchzog die Speiche, sondern ein kompletter Bruch. Der Mann grinste mit einer Zahnlücke zwischen braunen Stummeln. »Dauert net lang, Frau.«


  »Möge der Herr deinen Worten Wahrheit verleihen«, murmelte Magdalene und streckte ihr Kreuz.


  Auch Luzia hatte das Bedürfnis, ihre Knochen zu bewegen. Die Waldluft roch frisch und sie sog tief den Atem ein. Mit geschürzten Röcken wand sie sich an der Kutsche und dem unruhig stampfenden Pferd vorbei und schaute sich um. Gehörte dieser Wald noch Lukas oder schon dem Landgrafen? So oft ihr Gemahl ihr auch die Grenzsteine gezeigt hatte, sie konnte sich nie merken, wie viel Land ihm tatsächlich gehörte, genauso wie sie bei seinen vier Häusern in der Stadt durcheinanderkam, wer welches bewohnte und welches renoviert wurde, ob es von der Seite seines Vaters kam oder zur Aussteuer der Mutter gehörte. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so viel mit dem Einrichten des Hauses im Wald zu tun hatte, dass der weitere Besitz ihres Gatten sie nicht kümmerte.


  Der Weg durch die Bäume lag vor ihnen wie ein Tunnel, aber die tief ausgefahrenen Geleise zeigten, dass es sich um eine oft befahrene Straße handelte. Nur schienen sich mehr niedrige Karren darauf zu bewegen als hohe Kutschen, denn das Geäst hing tief.


  »Wir gehen ein paar Schritte voraus«, rief sie dem Kutscher zu, der nur mit einem Knurren antwortete.


  Widerspruch lag in Magdalenes Miene, die furchtsam Abstand zum Pferd suchte und dabei mit ihren Röcken im Unterholz hängenblieb. Lächelnd löste Luzia die Ranken aus dem feinen Stoff und führte ihre Schwägerin an der Hand auf den gebahnten Weg, wo es sich einfacher gehen ließ. »Es duftet nach Pilzen«, stellte Luzia fest.


  »Ich frage die Nachbarin, ob eines der Mädchen welche suchen kann.«


  Das hatte Luzia nicht damit gemeint. Zuerst einmal traute sie weder der Nachbarin noch ihren Schützlingen, und dann liebte Luzia den Duft frischer Pilze, aber der Geschmack lag ihr nicht so sehr. Sicher, im Falle einer Hungersnot kannte sie keinerlei Bedenken, doch gerade jetzt genoss sie es, sich die Leckerbissen heraussuchen zu können. Magdalene gab jedem von Luzias Gelüsten bereitwillig nach und lobte sie sogar dafür, als ob das Kind besser geriete, je mehr Begierden die werdende Mutter äußerte. Dabei sah man Luzia bisher kaum etwas an. Sie schnürte das Mieder nicht mehr so fest und trug weitere Röcke, aber bisher hatte nicht einmal die Nachbarin etwas bemerkt, die doch ständig mit Schwangeren zu tun hatte. Allerdings wandten sich die armen Dinger erst an sie, wenn der geschwollene Leib alle Blicke auf sich zog.


  »Luzia, muss es sein, dass wir uns auf dem Weg abmühen?«


  Mühe bedeutete es überhaupt nicht, den Geleisen zu folgen. Zu Fuß vom Herrenhaus auf dem Lahnberg über den Knüppeldamm den steilen Hang in die Stadt hinab zu wandern, das nannte Luzia Mühe. Teilweise gelang es selbst ihr nur, mit Halt an Büschen rückwärts laufend und auf jeden Schritt achtend das Gelände zu bewältigen. Magdalene war ihr nur ein einziges Mal gefolgt und beanspruchte seitdem jedes Mal einen der unfreundlichen Kutscher der Nachbarin, wenn sie etwas besorgen wollte oder die Kirche besuchte.


  Ohne auf Magdalenes Unkenrufe zu achten, marschierte Luzia geradeaus. Die ersten Blätter färbten sich gelb, aber das Moos und die Kräuter am Wegesrand zeigten üppiges Grün. Nur wenige Sonnenstrahlen durchbrachen das dichte Blättergewölbe über ihnen, doch die hinterließen Wärme auf Luzias Gesicht. Unzählige Düfte durchzogen den Wald, nach nur wenigen Schritten jeweils ein anderer: Waldmeister, Tannengrün und Blumenduft. Auf einmal stach anderes in Luzias Nase.


  »Puh, hier ist etwas gestorben!« Auch Magdalene bemerkte es.


  Nun, das geschah oft im Wald. Einen Augenblick dachte Luzia an Wölfe oder Bären, ein Schauer zog über ihren Rücken. Nein, so dicht an der Stadt, auf einem oft befahrenen Weg würde keine Gefahr drohen. Es sei denn, einer der berüchtigten Räuber lauerte ihnen auf. Luzia zögerte. Man hörte wahre Schauergeschichten. Vielleicht sollten sie sich besser nicht so weit von der Kutsche entfernen?


  Sei‘s drum, der Geruch wurde unangenehm. Luzia schritt kräftiger aus, um dem Einfluss zu entrinnen, doch anscheinend lag die Quelle der Ausdünstung direkt vor ihnen. Ein sanfter Luftzug hielt ihnen entgegen und brachte den Odem des Todes mit sich. Magdalene hielt den Ärmel vor die Nase und senkte das Gesicht. Wenige Schritte vor ihnen krümmte sich der Weg; dort würden sie aus dem Gestank herauskommen. Schon erkannte Luzia, dass sich der Tunnel aus Laub zu einer Lichtung weitete. Das Sonnenlicht stach ungefiltert schmerzhaft in ihre Augen. Blinzelnd schritt sie ins Freie.


  Ein Stoß von der Seite ließ sie mit den Armen rudern, sie verlor fast ihr Gleichgewicht und stützte sich zuletzt an Magdalene ab. Die Schwägerin kreischte auf. Mit einer Hand beschattete Luzia ihre Augen und schaute sich erschrocken um. Rechts verschwand ein lebendes Lumpenbündel im Gebüsch. Eine Bewegung vor ihnen zog ihren Blick auf sich. Auch dort huschten Gestalten auseinander wie Ratten im Fackelschein. Nur ein Schatten verschwand nicht. Von einem Galgen baumelte in weiten Schwüngen ein Gehenkter.


  Nach einer Schrecksekunde überzeugte Luzia sich, dass keine Gefahr drohte, sie überwand sich und fasste Magdalene am Arm. Mulmig strich sie ihrer Schwägerin über die Schulter. »Keine Angst, niemand tut uns etwas.«


  Magdalene schluckte, dann heftete sich ihr Blick auf den Hingerichteten. Noch immer bewegte sich die Gestalt heftig, drehte sich um sich selbst und schlenkerte die Glieder. Luzia konnte ihren Blick nicht von dem geschwollenen Gesicht reißen. Blau verquollen drängte sich die Zunge zwischen die wulstigen Lippen, die Augen starrten trübe. Der Knoten des Seils lag nicht, wie es sich gehörte, hinter dem Ohr, sondern im Nacken, das Genick wies auch nicht den üblichen Knick auf. Das bedeutete, dass der Tote vor seiner Erlösung hatte leiden müssen – Absicht oder ein Stümper als Henker?


  Die Schlinge hatte sich tief in den Hals eingefressen, dessen Farbe oberhalb der Einschnürung tief violett, darunter fahl weiß leuchtete. Ein Hemd trug der Tote nicht mehr. Seine Brust wies Brandmale auf, Spuren der Folter. Schaudernd wollte Luzia die Augen abwenden, aber es gelang ihr nicht. Sie brachte es lediglich fertig, dass ihr Blick langsam tiefer wanderte. Ihre mühsam aufrecht erhaltene Fassung bröckelte. Auf einmal überfiel sie Übelkeit. Die rechte Hand fehlte.


  Magdalene packte Luzia am Arm und zog sie vorwärts, an der Leiche vorbei. »Komm weiter, Liebes, dieser Anblick ist nichts für dich in deinem Zustand.«


  Ihr Zustand hatte gar nichts damit zu tun, dass sie am liebsten schreien wollte. Diese barbarische Strafe des Handabhackens für Diebstahl hatte sich als Stachel in ihrem Hinterkopf festgesetzt. Wie ein Damoklesschwert schwebte die Furcht über ihr, eines Tages so zu enden. Frauen hängte man nicht so schnell, wenn man sie beim Diebstahl erwischte, doch das andere wünschte sich Luzia keinesfalls.


  Als sie an dem Hingerichteten vorbeitrat, enthüllten ihre aufgerissenen Augen weitere Schrecknisse: Der Gehenkte war nicht der einzige, wenn wohl auch der frischeste. Hinter ihm baumelten am gleichen Balken mindestens fünf oder sechs, der letzte nur noch ein mit schwarzen Fetzen behängtes Skelett. Ein Stück weiter erhoben sich Räder in den Himmel, auf denen menschliche Überreste verrotteten. Vom Fleisch entblößte Sehnen hielten zerschmetterte Knochen um die Speichen geschlungen, während schwarze Vögel beim Streit um die letzten Brocken grinsende Schädel hin und her schwingen ließen.


  Dunkelheit schob sich von den Seiten in Luzias Blickfeld, wollte das Grauen hinter einem Schleier der Ohnmacht verhüllen. Ihre Knie begannen zu zittern, sich in Hirsebrei zu verwandeln.


  »Lumpenpack! Diebsgesindel, Abschaum, Geschmeiß, Hundsfott!«


  So laut dröhnte die Stimme mit seltsamem Akzent über den Richtplatz, dass Luzias Schultern sich verkrampften und sie wieder Gefühl in ihren Beinen spürte. Energisch drückte sie das Kreuz durch und trat einen Schritt rückwärts, um nicht umzufallen. Magdalene hängte sich mit einem Stöhnen an Luzias Arm. Vom anderen Ende der Lichtung rannte ihnen ein breitschultriger Mann entgegen, der einen dicken Knüppel schwang.


  »Wenn ich die erwische, denen steche ich die Augen heraus!«


  Wutschäumend stürmte der Riese dicht an ihnen vorbei, wobei er mit seiner Waffe in den Wald drohte. Keuchend hielt er an und sah sich um, blieb beim Galgen stehen und schüttelte den Kopf. »Dem armen Teufel auch noch die Hände abscheiden, wo kommen wir da hin?« Entschuldigend wandte er sich zu den beiden Frauen herum. »Gekennt habt Ihr die nit?«


  Eifrig schüttelte Luzia den Kopf und vermied es, auf die rechts grün und links rot gefärbte Kleidung des Mannes zu starren. Er glättete sein wirr hochstehendes Haar und auf einmal trat ein Lächeln in sein Gesicht, eine Metamorphose, die ihn zu einem anderen, freundlichen Menschen machte – wenn auch zu einem sehr großen. »Vergebt mir, Ihr Frauen. Tat ich Euch bös erschrecke‘?«


  Magdalene wich zurück und Luzia musste ihr folgen, wenn sie nicht umfallen wollte. Sie schüttelte den Kopf und deutete in die Richtung, wohin derjenige verschwunden war, der sie fast umgerannt hatte. »Nein, das haben andere besorgt. Dies ist doch nicht der Weg nach Marburg?«


  Der Henker zupfte an seinem zweifarbigen Wams und wies mit dem Kopf an dem Gehenkten vorbei in die Richtung, aus der sie kamen. »Eine halbe Meile zurück teilt sich der Weg. Nach Westen hättet Ihr Euch wenden müssen, nicht nach Süden. Doch von hier aus könnt Ihr Euch nach den Augen richten.«


  Seine Hand deutete voraus und tatsächlich konnte Luzia im Morgendunst die charakteristische Silhouette des Marburger Schlosses erkennen, das über den Kirchtürmen thronte.


  »Sagte ich nicht, dass der Weg nicht stimmt?«, meldete Magdalene. Furchtsam duckte sie sich. »Das waren doch keine … Räuber?«


  »Galgenvögel, Leichenschänder«, schimpfte der Henker. »Die Stadtväter weigern sich, genug Geld für die Bewachung der Richtstätte rauszurücken. Zweimal am Tag nur schlendert die Stadtwache vorbei, das sieht das Lumpenpack von Weitem und gibt Fersengeld! Gleich drauf lungert’s wieder herum.«


  »Aber was gibt es hier zu stehlen?«, entfuhr es Luzia.


  Mit einem Grinsen trat der Große zurück, hob seinen Knüppel und schlug ihn leicht gegen den Arm des Gehenkten, der dadurch wieder ins Trudeln kam. »Die Hände schneiden sie ihnen ab, den armen Sündern.«


  Luzias Blick verfing sich wieder am nackten Armstumpf. Tatsächlich, bei genauerem Hinsehen sah die Wunde aus, als sei sie erst nach dem Tode zugefügt worden. Fransig hingen Hautfetzen herab, die Knochen schimmerten bläulich. Ein Henkersbeil hinterließ nicht diese Verwüstung. Ein Scharfrichter brannte die durch eine scharfe Klinge verursachte Wunde sorgfältig aus, denn der Delinquent sollte doch nicht an seiner Strafe zu Tode kommen. Oft genug hatte Luzia solche Stümpfe sehen müssen.


  Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, rumpelte es hinter dem Henker und er trat aus dem Weg. Das Pferd mühte sich ab, unter den Peitschenhieben des Kutschers den Wagen das letzte Stück den Hügel hinaufzuziehen. Der Grobian auf dem Kutschbock zeigte in einem breiten Grinsen seine zerfressenen Zähne. »Frische Luft genug für die Damen?«, gackerte er. Sein einladend ausgestreckter Arm wies auf die Kabine. »Hüpft rein, Ihr Hochwohlgeborenen, dass ich die Verrichtungen meiner Herrin erledigen kann!«


  Magdalene stemmte die Hände in die Hüften. »Derzeit bin ich deine Herrin, du grober Klotz! Den Weg verfehlen und es dann mir anlasten? Wer glaubst du, wer du bist?«


  Immer wieder fand Luzia es erstaunlich, wie die bescheidene Magdalene so primitive Kerle überraschte, wenn sie energisch wurde. Aus verächtlichem Grinsen wurde eine dümmliche Miene mit weit aufgerissenen Augen, bis der Flegel seinen Kopf einzog und das Spiel seiner Zehen beobachtete, die aus den Schuhen schauten. Nach kurzer Bedenkzeit sprang der Spießgeselle vom Bock, wobei er ein Päckchen herunterriss, und beeilte sich, den Frauen den Schlag zu öffnen. Hoheitsvoll stolzierte Magdalene an ihm vorbei und stieg wie eine Königin ein. Der Anblick des devoten Knechtes belustigte Luzia sosehr, dass sie ihr nicht gleich folgen konnte, ohne in lautes Lachen auszubrechen, also zwinkerte sie stattdessen dem Henker zu, bevor sie ihrer Schwägerin hinterherhuschte. Aus dem Wagen streckte sie den Kopf heraus und rief den Kutscher an. »Fahr diesmal langsamer! Wir tragen keine Milch bei uns, die gebuttert werden soll!«


  Der Rüpel brachte sogar eine halbwegs ausreichende Verbeugung fertig. Bevor sich der Vorhang schloss, bemerkte Luzia, wie er das in schmuddeliges Tuch verpackte Bündel aufhob, das bei seinem Sprung vom Bock gefallen war. Die Schnur löste sich, als er es einsteckte. Luzia erkannte im Inneren schwarz umrandete Fingernägel. Gerade hatte Luzia sich gefreut, aus dem Todesgestank herauszukommen, da spürte sie schon wieder Galle ihre Kehle emporsteigen. Krampfhaft schluckte sie und lehnte sich zurück. Sogleich setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung.


  »Was ist dir, Luzia? Du bist weiß wie eine Wand.«


  Zaghaft wehrte Luzia die ihre Wange streichelnde Hand Magdalenes ab. »Nichts, es geht schon. Der Kutscher nahm dem Gehenkten die Hand«, flüsterte sie.


  Magdalene runzelte die Stirn. »Nein, unmöglich. Er hätte uns auf dem Weg überholen müssen. Dabei hat er doch das Rad gewechselt.«


  Das sah Luzia ein. »Dann hat er sie gekauft von den Spitzbuben, die der Henker verjagt hat.«


  »Aber was will er mit einer abgeschnittenen Hand anfangen?«


  Luzia zuckte die Schultern. Warum sollte sie die Jungfer ängstigen mit dem Aberglauben der Diebesgilde?


  Bitte, Magdalene, sagte sie still vor sich hin, finde einen Kutscher, der dir gefällt, damit wir nicht weiter diesen Jerg ertragen müssen. Erleichtert stellte sie fest, dass nach dem Wenden auf dem Richtsberg nur noch frische Luft in die Kutsche drang. Luzia sollte sich bemühen, dieses Erlebnis zu vergessen, denn es brachte kein Glück, wenn man auf dem Markt Stoffe für das Neugeborene mit Übelkeit im Bauch aussuchte.


  ---


  Mit einem Grinsen sah Frank der Kutsche hinterher. Die alte Jungfer hatte ja ganz schön Haare auf den Zähnen! Nicht jeder wagte solche Widerworte einem missgelaunten Bären wie dem Kutscher gegenüber. Nun, es würde seinen Grund haben, warum sie noch nicht unter der Haube war – ganz im Gegensatz zu ihrer blonden Begleiterin. Luzia hatte die Jungfer sie genannt, eine Augenweide und mit einer Portion Koketterie ausgestattet, die wohl jedem Mann gefiel. Franks Miene verdüsterte sich. Ob die beiden bei dem Kutscher gut aufgehoben waren? Dessen Gesicht kannte Frank. So kurz er auch erst in der Gegend arbeitete, den Kerl hatte er an jedem Richttag in der ersten Reihe der Zuschauer gesehen. Und auch diesmal … war es Zufall, dass er ausgerechnet auftauchte, wenn Leichenschänder sich an dem Gehenkten zu schaffen machten?


  Hätte Frank doch nur schneller reagiert! Das Päckchen enthielt mit Sicherheit die abgeschnittene Hand und der Kutscher gehörte zu der Art von Schelmen, die dergleichen kauften. Nur brauchte es ein wenig mehr als Frechheit, die dunkle Magie eines solchen Artefakts zu wecken. Ob dieser brummige Geselle dazu fähig war?


  Frank zuckte die Schultern und wandte sich zurück zu seiner Hütte am anderen Ende des Richtplatzes. Er beabsichtigte nicht, so lange am Ort zu bleiben, bis der Sündenpfuhl hier ausgehoben war. Wenn er sich ein paar Goldstücke für seine leere Reisekasse verdient hatte, würde er sofort seine Suche nach Bärbel fortsetzen. Da lohnte es nicht, seine Nase zu tief in gewisse Angelegenheiten zu stecken oder gar den Scharfrichter zu maßregeln.


  Mit schweren Schritten stapfte er über die festgetretene Erde. Eine Krähe flatterte vor ihm vom aufgestellten Rad herunter und schubste dabei den Schädel des Hingerichteten auf den Boden. Mit einem dumpfen Laut landete er vor Frank und rollte noch ein Stück auf ihn zu.


  »Du hast es überstanden«, murmelte Frank und zermalmte unter seinem Stiefel die Kalotte, die knirschend zersprang. Mehrere Tritte vergruben die Knochenstücke im Erdreich und er half herausrollenden Zähnen mit der Stiefelspitze nach. Wenn nachher einer der anderen Knechte ihn ablösen kam, würde Frank mit ihm zusammen das Rad herunterholen und die restlichen Knochen dieses Sünders zerschlagen, damit Platz für den nächsten Verbrecher geschaffen wurde. Das Rad konnte nochmals verwendet werden, was einen zusätzlichen Gewinn bedeutete, da er kein neues vom Wagner bestellen musste. Zehn Gulden sah sein Vertrag mit dem Scharfrichter für das Rädern vor – weit weniger als der Preis, den er in Haigerloch bekommen hatte. Hier, obwohl Residenz des Landgrafen, floss das Geld spärlich für ihn. Wie gesagt: Frank wollte nicht lange bleiben.


  Hinter der Wächterhütte regte sich etwas. Frank tat, als ob er es nicht bemerkte, schob sich seinen Schemel zurecht und setzte sich darauf. Behaglich streckte er die Beine von sich und lehnte sich gegen die Bretterwand, behielt seinen Knüppel allerdings in Griffweite. Kaum hatte er sich die Mütze tiefer in die Stirn geschoben, trat verstohlen eine junge Frau um die Ecke der Hütte.


  »Heda, Henker«, sprach sie ihn frech an.


  Zur Antwort knurrte er nur unwillig.


  »Sag, Henker, willst du was verdienen?«


  Noch immer den Unbeteiligten mimend, gönnte er ihr einen Blick. Sie hielt ihr Brusttuch über den Kopf und vor ihrer Nase zusammengezogen, wohl weniger wegen des üblen Geruchs der Richtstätte, eher, damit sie niemand erkannte. Sie streckte einen Holzkrug vor.


  »Gib mir vom Blut eines Schelmes, dann werde ich dich bezahlen.«


  Unwillig verschränkte er die Arme vor der Brust. »Nix da«, brummte er.


  Enttäuscht ließ sie den Krug und den Kopf hängen, aber bevor sie sich zum Gehen wandte, beugte sie sich noch einmal näher. »Und … warum nicht?«, flüsterte sie.


  Frank warf ihr einen langen Blick zu. »Richttag hatten wir vorgestern. Da stellte ich drei in den Stock, stäupte acht durch, branntmarkte zwei, schnitt ein Ohr und eine Zunge ab und hängte Einen. Von allen diesen leistet uns nur noch der Eine Gesellschaft, und der gibt sein Blut nicht mehr her. Bring mir am Abend vor dem nächsten Richttag dein Krüglein und die Bezahlung, so will ich es dir bei Gelegenheit füllen.«


  Das Mädchen griff unter seine Schürze und präsentierte eine Goldmünze auf seiner flachen Hand. »Wird das reichen?«


  Mürrisch wiegte Frank den Kopf. »Wofür soll‘s denn sein?«


  Sie schwieg eine Weile, tat sich schwer zu antworten. »Meine Mutter«, brachte sie schließlich heraus. »Sie leidet am Veitstanz. Manchmal hält sie inne in der Arbeit, ihre Augen starren wie tot, dann fällt sie um und tanzt auf dem Boden herum, beißt sich die Zunge blutig und schlägt um sich. Mir wird immer angst und bange, weil es mir nicht gelingt, sie zu beruhigen. Einmal wäre sie fast in ihrer Raserei in die Kalkgrube gefallen.« Das Mädchen schluckte und polierte das Geldstück mit ihren Fingern. »Dann wäre sie jetzt blind«, flüsterte sie.


  Das arme Ding machte dabei einen so elenden Eindruck, dass es Frank in der Seele leidtat. »Gerberin ist sie?«, fragte er.


  »Der Gerber ist der Einzige, der sie noch arbeiten lässt, seit der Priester gesagt hat, sie sei vom Teufel besessen.«


  Wie oft hatte Frank schon an Verhören teilgenommen, bei denen jemand, den der Veitstanz befiel, der Hexerei angeklagt wurde! Und jedes Mal, ob der gestand oder nicht, blieb bei ihm ein schaler Geschmack zurück, dass hier einem Irren etwas untergeschoben wurde, denn niemals war der Verkehr mit dem Teufel glaubwürdig für ihn. Und Irre durften nicht gerichtet werden, man musste sie in Obhut geben. Doch das war nicht Sache des Henkers, das musste der Richter entscheiden. Und was Frank von Richtern hielt, war wieder eine ganz andere Sache.


  »Was tat er denn dagegen?«, fragte er und versuchte, das Mitleid aus seiner Stimme zu bannen.


  »Messen lesen, Segen sprechen, mit ihr beten, eine Austreibung. Nichts hat geholfen.«


  Sie sah wehmütig auf ihr Goldstück, Frank vermutete, was diese Prozeduren sie gekostet hatten. »Und jetzt hoffst du auf das Dunkel.«


  Sie schauderte.


  »Du kannst dein Goldstück behalten, wenn du mir einen Gefallen tust.«


  Hoffnungsvoll sah sie auf und schloss die Finger fest um das Geld, gleichzeitig blitzte Misstrauen in ihrem Blick auf.


  »Stell dir vor, ein Mädchen kommt in Schwierigkeiten – an wen wendet sie sich?«


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Keine Hebamme würde ihr das wegmachen! Dies ist ein gottesfürchtiger Landstrich!« Kurz musste er überlegen, weshalb sie so auffuhr, dann spürte er Hitze in seine Wangen fluten. »Nein, natürlich nicht. Das hätte ich auch nie vermutet. Glaub mir, Mädle, ich habe genügend Weiber verbrannt, die selbiges vollbrachten. Kindsmord ist das größte Verbrechen. Nein, wenn die Zeit kommt, wer nimmt sie auf? Ein Kloster? Das Armenhaus?«


  »Frau Mechthild«, antwortete sie spontan, »die Gattin des Apothekers.« Auf Franks fragenden Blick sprach sie weiter. »Der Apotheker Henslin Nungässer von Gryeßheim. Er hat seine Apotheke in der Krebsgasse, wo er auch lebt. Seine Frau Mechthild, der gute Engel, betreibt eine Zuflucht für gefallene Mädchen auf dem Lahnberg, möge der Heiland sie segnen.«


  Frank deutete vage in die Richtung, aus der vorhin die Kutsche gekommen war. »Dort oben? So weit außerhalb der Stadt?« Er dachte an die Räubergeschichten, wohl genau wie das Mädchen.


  Sie zuckte die Achseln. »Diesen Weibern ist nicht viel mehr Leid zuzufügen.« Frank fuhr zusammen, worauf sie einen Schritt zurückwich. »Die gute Frau Mechthild verdingt sechs kräftige Knechte, die für ihren Schutz sorgen«, beeilte sie sich zu beschwichtigen. »Mehrere Dutzend Mädchen leben dort, aber kein Strauchdieb würde das gottesfürchtige Werk stören! Die honorigsten Bürger der Stadt besuchen Frau Mechthild regelmäßig für die Wohlfahrt.«


  Nachdenklich biss Frank auf seine Lippe. Dort hineinmarschieren würde er schwerlich können. Er zog eine Münze aus seiner Börse und reichte sie ihr.


  »Du sollst einen Gang für mich tun. Gehe zu dieser Zuflucht und finde für mich heraus, ob eine Rothaarige dort Unterschlupf fand. Sie trägt ein Amulett um den Hals, einen Bernstein. Nimm das Silber und bringe mir deinen Krug, den will ich dir umsonst füllen, wenn du mir berichtest, was das Besondere an diesem Bernstein ist.«


  Zögerlich griff das Mädchen nach dem Geldstück, wobei sie tunlichst nicht seine Finger berührte, dann fuhr sie auf dem Hacken herum und rannte in den Wald.


  Frank seufzte. Ob er diesmal Glück hatte?


  ---


  Mit einem leisen Schmerzlaut sank Luzia auf die Bettkante. Nur gut, dass Lukas sie so nicht sah, sondern oben auf seinem Turm die Sterne beobachtete. Das Ziehen im Kreuz nahm zu, als sie sich legte, und ließ nur allmählich nach. Am liebsten hätte sie noch einmal gestöhnt, aber die Wand zwischen ihrem und dem Schlafzimmer von Magdalene bestand nur aus provisorisch eingezogenen Brettern, bis die bestellten Handwerker endlich kamen und sie aufmauerten. Die Schwägerin würde sofort auf der Schwelle stehen, wenn Luzia Hilfe benötigen könnte. Nein, Mitleid wollte sie nicht. Die Hebamme in Amorbach hatte ihr prophezeit, dass die Schmerzen bis zur Niederkunft noch zunehmen und danach verschwinden würden. Da lohnte kein Aufwand und keine Kur, die Magdalene ihr wieder verordnen würde: eine Packung aus Kuhfladen, am liebsten in einem Stück, auf den schmerzenden Rücken gelegt, die Nacht auf dem Bauch liegend verbracht und am nächsten Morgen auf gar keinen Fall die Reste abwaschen. Luzia musste zugeben, dass die Wärme angenehm war und es eine kurze Zeit geholfen hatte, aber wenn Lukas sich wieder fünf Tage von ihr fernhielt, länger als die Linderung dauerte … das wollte sie nicht noch einmal riskieren.


  Während ihr gemarterter Rücken sich entspannte, zogen die Bilder des Tages an ihr vorüber, die schönen Häuser der Oberstadt, die engen Gassen, in denen gut gekleidete Damen flanierten, hagere Gelehrte an den Straßenecken gestikulierten, vertieft in Diskussionen über Gott und die Welt. Zum Glück hatte Magdalene diesmal zugestimmt, als ein Bursche sich als Kutscher empfahl. Ewalt habe schon aushilfsweise im Stall des Landgrafen gearbeitet, würde auch jederzeit wieder genommen, wenn die Reittiere der Gäste zu zahlreich für die regulären Bediensteten wurden. Außerdem könne er, da zwei Pferde seine Zeit nicht völlig in Anspruch nähmen, auch im Haus helfen, Stiefel putzen und Holz hacken. Kräftig genug sah er aus, wenn seine schiefen Zähne und die klobige Nase ihn auch nicht zu einem Schönling machten. Es beruhigte Luzia, einen starken Mann im Haus zu wissen, der mit einem Knüppel umzugehen wusste. Selbst wenn noch nie jemand gewagt hatte, sich unberufen dem Haus zu nähern, war so weit außerhalb der Stadtmauern Vorsicht geboten.


  Eigentlich genoss Luzia die Ruhe hier draußen im Wald, nur der weite Weg für jegliche Besorgungen ärgerte sie. Mit einem eigenen Kutscher allerdings würde es nicht mehr bei seltenen Besuchen bleiben. Dann könnte sie öfter mit Magdalene einkaufen.


  Wunderbare Stoffe hatten sie beide ausgesucht, die den Säugling warm und geborgen halten würden, wobei die Schwägerin freigiebig ihre Börse handhabte, genauso wie bei allem, was das Kind betraf. Immer wieder spürte Luzia, wie gerne Magdalene an ihrer Stelle wäre, wie sehr sie sich danach sehnte, auch Mutter zu werden. Nun, dazu fehlte Magdalene ein entscheidender Punkt: ein Mann. Jedes Mal, wenn ein solcher das Haus betrat, ein Kollege Lukas‘, ein Handwerker, ein Händler oder nur ein Bettler, verkrampfte sie die Schultern und hielt sich so fern wie möglich. Nicht einmal die Ehrenbezeugung der Gäste hielt sie aus, ohne vor Angst zu zittern. Wahrscheinlich hatte sie deshalb so lange gezögert, einen Burschen einzustellen.


  Die Glocke der Turmuhr schlug, ein Geräusch, das Luzia anfangs jedes Mal hatte zusammenzucken lassen. Mittlerweile hörte sie nicht einmal mehr das leise Ticken des Uhrwerks im Turm und das Schlagen nur, wenn sie nicht schlafen konnte.


  Magdalene würde niemals die Frau eines Mannes werden. Dabei erkundigten sich durchaus respektable Herren über sie. Gerade an der Universität fanden sich etliche, die sich für kein junges Ding begeistern konnten, die eine sittsame Dame in Magdalenes Alter bevorzugten. Allerdings - nicht jeder Mann konnte so stattlich sein wie Lukas. Luzia lächelte selig. Welches Glück sie hatte, ihn ihr Eigen nennen zu dürfen! Beim Gedanken an ihn ließ auch der letzte Schmerz in ihrem Kreuz nach, sie genoss die wohlige Wärme der Bettfedern. Zu ihrem Glück fehlte nur noch, dass er seine Studien sein ließ, zu ihr unter die Decke schlüpfte und sie in den Arm nahm. Seine Zärtlichkeit hatte in dem Jahr ihrer Ehe nicht nachgelassen, noch immer erglühte die Lust, wenn sie sich nur berührten. Auch die Schwangerschaft tat dem keinen Abbruch. Er verehrte ihren schwellenden Leib wie eine Reliquie, tat alles, Luzia zu gefallen, worauf sie mit ungewöhnlich starkem Begehren reagierte.


  Aber auch andere Männer besaßen eine anziehende Erscheinung. Sie ließ die Gesichter seines Kollegiums an sich vorbeiwandern, wobei sie Heiterkeit unterdrücken musste. Warum sah sie ausgerechnet diese Trauerklöße vor sich, wenn sie nach Wohlgestalt forschte? Vielleicht sogar den verknöcherten Griesgram, dem sie morgen vorzügliche Gastfreundschaft angedeihen lassen würde, der sich nur um die Bücher ihres Gemahls bekümmerte? Die älteren Studenten trafen da so manches Mal eher ihren Geschmack. Das Bild des riesigen Henkers flackerte unerwartet vor Luzias Augen. Sie schmunzelte über ihre Gedanken. Sicher, der Mann wies den Körper einer griechischen Statue auf, wie sie oben im Schloss standen, auch sein Gesicht wirkte männlich. Als er seinen Zorn über die Leichenschänder beiseitegeschoben hatte, war sogar etwas wie Freundlichkeit hervorgetreten, aber damit waren seine Vorzüge auch schon geschildert. Ein Henker! Sicher brauchte sie jetzt, als Eheweib eines respektierten Gelehrten, keine Angst mehr vor seiner Zunft zu haben, dennoch schauerte sie vor diesem düsteren Gewerbe. Es konnte kein Mensch sein, der seinen Lebensunterhalt damit erwarb, anderen die Haut vom Leibe zu ziehen, Muskeln zu zerfetzen, Knochen zu brechen und Glieder abzuschlagen! Einzige Musik in seinen Ohren das Brüllen der Gemarterten, Stöhnen und Jammern.


  Ein Schrei ertönte. Luzia schreckte aus ihrem Halbschlaf, fuhr empor und tastete nach der Kerze. Im ersten Augenblick wähnte sie sich noch im Traum. Nein, das klang wie eine Frau in Not, die draußen im Wald herumirrte. Schon tappten Füße im Haus, Magdalenes Tür schlug und auch die Treppe zum Turm knarzte, also stieg Lukas herunter. Luzia streckte die Füße aus dem Bett, als ihre Schlafzimmertür sich einen Spalt öffnete und Lichtschein hereindrang.


  »Herrin, der Schrei kam doch nicht von dir?« Das besorgte Gesicht der Kammerfrau schob sich herein.


  »Nein, Trine. Was mag da vor sich gehen?«


  Zuerst hatte die nächtliche Totenstille um dieses Haus Luzia erschreckt, aber mittlerweile war sie so daran gewöhnt, dass jeder Laut von draußen sie jetzt aufwachen ließ. Doch dieser Schrei hätte sie auch mitten in der Stadt hochgescheucht.


  Trine lief in den Flur zu dem Fenster, von dem aus man vor die Eingangstür sehen konnte, und öffnete die Läden. Schwerfällig folgte Luzia und spürte ihre Schwägerin hinter sich. Lukas trat aus der Tür zum Turm, sein Rapier in der Hand. Eine Sekunde gönnte Luzia sich, seine muskulöse Brust zu bewundern, die fast die Nähte des teuren Seidenstoffes sprengen wollte – so gar nicht das Bild des approbierten Gelehrten.


  »Trine«, rief er, »was gibt es?«


  Luzia erkannte Fackelschein im Wald und hell erleuchtete Fenster im Nachbarhaus. Äste knackten, Schritte hallten.


  »Herr, ich sehe zwei Knechte der Apothekerin im Wald. Sie streben wieder dem Haus zu. Es scheint keine besondere Eile zu geben.«


  Mit einem Nicken wandte Lukas sich zur Diele und federte die Treppen hinunter. Die Muskeln seiner Arme schwollen an, als er die schweren Riegel hob und die Eingangstür öffnete. Ein kalter Windstoß zerrte an Luzias Nachthemd und blies fast Trines Kerze aus. Bang fasste Magdalene Luzias Hand, als Lukas hinausging. Kurz darauf sahen sie ihn auf die Männer draußen zutreten, sein weißes Hemd leuchtete durch die Bäume. Die Sätze, die er mit ihnen wechselte, konnte Luzia nicht verstehen, aber ihr Mann wandte sich schon bald wieder seinem Haus zu und kam herein.


  »Eine der Frauen«, berichtete er. »Manche von ihnen fliehen wie die Tiere in den Wald, wenn ihre Zeit kommt. Die Knechte sind es gewöhnt, sie wieder einzufangen, damit sie ihre Bälger nicht zwischen den Bäumen werfen.«


  Luzia fühlte Unwohlsein bei seinen Worten. Die Verachtung tat ihr weh, denn es würde nicht mehr lange dauern, bis auch sie in ähnlicher Lage wie diese armen Weiber um Erlösung schreien würde. Gott gab die Schmerzen der Geburt als Strafe für die Wollust und als Sühne für die Sünden Evas, darum wurde die Entbindung zur Qual. Selbst die schrecklichste Folter eines Henkers konnte die ewige Schuld nicht vom Körper einer Frau tilgen, weshalb die Geburt noch schlimmeres brachte. Das zumindest sagte man, und das Brüllen einer Gebärenden bewies diese Tatsache.


  Glaube den Pfaffen nicht, flüsterte die Stimme ihrer Großmutter in ihrem Hinterkopf. Ein Kind als Strafe für die Sünde? – Das wäre ja noch schöner. Die Pfaffen beteten den Tod an und neideten deshalb den Frauen ihre Gabe, neues Leben zu erschaffen, etwas, das sie sich selbst streng verbaten und zu dem sie auch gar nicht fähig waren. Wenn man von Sünde reden wollte, dann benannte es das Keuschheitsversprechen, welches sie ihrem gestrengen Gott gaben und dann brachen, um die Schuld daran denen zu geben, die sie missbrauchten.


  Sollte es irgendwann ans Licht des Tages dringen, welche Lehren Luzia von den weisen Frauen ihrer Familie übernommen hatte, würde sie unweigerlich als Hexe auf dem Scheiterhaufen landen, das wusste sie. Nicht einmal Lukas hatte sie alles erzählt, was sie an Überlieferungen des fahrenden Volkes kannte.


  »Wir sollten Mitleid mit ihnen haben«, sagte sie leise.


  Lukas‘ Blick streifte ihren Leib, der sich unter dem dünnen Nachthemd vorwölbte. Die Härte verschwand aus seinem Gesicht, nach kurzer Verwirrung lächelte er sie an. »Sicher, Liebes. Verzeih mir, dass ich gedankenlos das Geschwätz der groben Kerle nachplappere. Ich bewundere Frau Mechthild, die sich eine solche Last aufbürdet. Wir alle müssen ihr dankbar sein für die Opfer, die sie bringt.«


  »Wohltätigkeit ist Tradition in Marburg«, pflichtete Magdalene ihm bei und schob Luzia in seine Arme. »Viele Damen der Gesellschaft ahmen das Beispiel der Heiligen Elisabeth nach, die sich damals um die Aussätzigen kümmerte.«


  »Heute kümmern sich die Henker darum«, ergänzte Trine spitz. Luzia erschrak.


  »Gibt es denn ein Leprosorium in Marburg?«


  Mit einem rauen Lachen fasste Lukas seine Frau am Arm und führte sie zurück ins Schlafzimmer. »Du solltest dich nicht sorgen. Im Elisabeth-Hospital werden keine Ansteckenden aufgenommen. Deshalb erwähnt Trine den Henker, der weist solche aus der Stadt. Und morgen früh werde ich persönlich der Apothekerin meine Aufwartung machen und mich erkundigen, ob wir mit dergleichen Störungen öfter zu rechnen haben.«


  »Früh?«, spöttelte Luzia, obgleich ihr gar nicht nach Lachen zumute war. Hier, auf den Ländereien seiner Vorfahren, kehrte Lukas für ihren Geschmack zu oft den Gutsherren heraus. Manchmal suchte sie vergebens den Freidenker in ihm, der furchtlos gegen die Obrigkeit eintrat.


  Er lächelte fast wieder sein Jungenlächeln. »Früh für mich. Liebes, ich muss in drei Tagen das Horoskop für den Landgraf fertiggestellt haben und das Wetter schiebt mir Wolken vor die Planeten. Verzeih mir, dass ich dich allein im Kalten liegen lasse. Wie gerne würde ich …«


  Ja, sicher, Luzia auch. Sie sehnte sich nach seinen kundigen Händen auf ihrem Leib, seine Lippen an ihren Brüsten und der Erfüllung, die er ihr zu bringen vermochte. Schon sein Anblick ließ ihren Schoß prickeln. »Kümmere dich nicht um mich. Es geht mir gut und Trine bringt mir jeden Abend eine Wärmflasche.«


  »Und das bedeutet genügend Ersatz?« Seine Lippen hauchten einen Kuss auf ihren Mund, dann drehte er sich herum und schloss leise die Tür hinter sich. Luzia seufzte. In den Sommernächten hatte sie gerne bei ihm auf dem Turm gesessen, das Ticken des mächtigen Uhrwerks unter ihrem Sitzplatz gefühlt, sich die Sterne zeigen lassen, den Lauf der Planeten bestimmt und die Konstellationen gesucht, aber der Winter nahte und sie schlotterte dort oben vor Kälte, die ihr in den Rücken kroch und das Kreuz zerriss. Lukas tat recht daran, ihr diese nächtlichen Eskapaden zu verbieten.


  ---


  Eine winzige Hand kitzelte die Innenseite von Elßes Bauch, ein Fuß trat kräftig aus. Mit einem Lächeln strich sie über ihre Schürze. Ein Sohn, mit Sicherheit. Wenn er jetzt schon so kräftig boxte, würde er ihr später die größte Freude bereiten.


  »Arbeite, du Hure!«, schreckte sie die barsche Stimme der Apothekerin aus ihren Gedanken. Eilends beugte Elße sich wieder über die Stufen und schrubbte den Steinboden, bis die Seife schäumte. Die Herrin schürzte die Röcke und stolzierte an ihr vorbei, während sie rechts und links Beleidigungen austeilte. Lieber das als wieder Schläge, durchzuckte der Gedanke Elßes Kopf. Woher nur nahm diese Hexe das Recht, Elße eine Hure zu schimpfen? Sie rief sich zum Trost die Worte ihrer Mutter ins Gedächtnis: Er hat dir Gewalt angetan, aber Gott gab dir dafür das Geschenk eines neuen Lebens.


  Doch der Marodeur war nicht die einzige Heimsuchung für Elße geblieben. Der plötzliche Tod ihrer Mutter hatte sie zum Spielball des Vetters gemacht, der sie aus dem Haus trieb. Die ersten Wochen konnte sie sich wenigstens noch als Schankmagd verdingen, doch nun, kurz vor der Niederkunft, blieb ihr nur Frau Mechthilds Zuflucht, in der sie ständig als Hure bezeichnet wurde. Nirgendwo sonst hatte sie so hart für so schlechtes Essen arbeiten müssen.


  Diesmal ignorierte sie die Bewegungen ihres Kindes und kratzte hektisch mit einem Stöckchen über die Fuge, um auch den letzten Krümel Moos von der Eingangstreppe zu entfernen. Perfekt. Nicht ein Sandkorn würden die misstrauischen Augen der Apothekerin entdecken. Auf die Arme gestützt richtete sie sich auf, schüttete den Rest der Seifenlauge über die Stufen und streifte das überschüssige Wasser mit der Bürste ab. Den Dreck, der sich am Grund des Eimers gesammelt hatte, wischte sie unter den nächsten Busch, wozu sie einige Schritte laufen musste. Jetzt nur noch zwei Eimer Wasser vom Brunnen über die Steintreppe gießen, dann durfte sie zum Frühstück in die Küche.


  Drei der Mädchen warteten vor der Pumpe auf dem großen Steinpodest, um ihre Eimer zu füllen. Elße stellte sich hinter sie, spürte aber kein Bedürfnis, dem Flüstern der blonden Jonata und den anderen Beachtung zu schenken. Frau Mechthild missbilligte Tratscherei, weshalb sie Schweigen gebot, wann immer zwei Mädchen beisammenstanden. Trotzdem konnte Elße nicht umhin, die Worte zu hören.


  »… davongelaufen.«


  »Niemals! Ich habe gesehen, wie Contz und Endres sie in den Anbau geschleppt haben, einen Knebel im Mund, damit sie nicht die Herrschaften im Nachbarhaus weckt. Gestrampelt und um sich geschlagen hat sie, aber die Knechte hielten sie so fest, sie konnte nicht weg«, sagte Jonata.


  »Ja und wo ist sie jetzt? Die Herrin sagt, sie sei fort.«


  »Dann erklär mir, weshalb sie ins Haus geschleift wurde!«


  »Scht!«, unterbrach Elße die beiden, als Endres sich näherte. Sofort schwiegen sie. Jonata hatte ihren Eimer gefüllt und machte Platz auf dem Podest, woraufhin die beiden anderen sich gemeinsam über die Pumpe beugten.


  Alle sechs Knechte der Herrin waren grobe Gesellen, aber Endres war der schlimmste unter ihnen. Wenn Frau Mechthild eine Strafe beschloss, führte Endres sie lächelnd aus. Wie oft schon hatte ein Mädchen mit Striemen auf dem Rücken sich in den Schlaf geweint. Elße schlug den Blick nieder, trotzdem blieb er neben ihr stehen.


  »Haar so schwarz wie die Nacht, dazu blaue Augen. Dich hätte ich auch genommen.«


  Ja, Elße hatte keinen Zweifel daran, dass er sich nahm, was man ihm nicht gab. Sie wandte den Kopf ab, aber er fasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen, hauchte ihr seinen nach Bier und Käse stinkenden Atem ins Gesicht. Übelkeit stieg in ihr hoch. Zwischen seinen grinsenden Lippen wurden faule Zähne sichtbar.


  »Glaub nicht, dass dein dicker Bauch mich stört. Ich sehe hier nichts anderes und weiß, dass ihr Weiber dadurch umso heißer werdet. Wenn euch Keuschheit schon nichts bedeutet, solange ihr noch Jungfrau seid, dann macht euch die Trächtigkeit zu läufigen Hündinnen.«


  Noch nie hatte Elße sich gefreut, wenn die Apothekerin erschien, doch diesmal atmete sie auf. Frau Mechthild schrie aus dem Fenster und Endres trat einen Schritt zurück. Endlich waren die beiden Mädchen fertig und Elße stellte ihren Eimer unter den Wasserkran. Sie pumpte energisch.


  »Deine Titten hüpfen wie Forellen im Eimer«, raunte der Knecht ihr zu und schlenderte weiter.


  Eisige Schauer liefen Elße über den Rücken, und daran waren nicht nur die Wasserspritzer schuld, die ihre Kleider bis auf die Haut durchnässten. So ähnlich hatte auch der Marodeur zu ihr gesprochen, bevor er über sie hergefallen war. Sie beeilte sich, den Eimer auf die Treppe zu leeren und mit noch einem nachzuspülen.


  In der Küche erwartete sie wohlige Wärme vom Herd, eng schlang sie ihre Arme um sich und stellte sich vor den Backofen, aus dem appetitlicher Brotduft drang. Zwei Mädchen saßen auf Hockern am Tisch und schlürften Buttermilch. Gertrude, die Köchin, knetete Teig, aus dem sie Fladen formte.


  »Bevor du dich setzt«, rief sie ihr zu, »bring das Tablett dem Herrn ins Frühstückszimmer!«


  Unwillig sah Elße hoch. Warum sie? Ihr Blick streifte die beiden Mädchen am Tisch und erst jetzt bemerkte sie die erschöpft herabgesunkenen Schultern. Eine von den beiden zählte sicher noch keine zwölf Jahre, ihre Brüste hoben nicht einmal die einfache Bluse, trotzdem wölbte sich ihr Leib so weit hervor, dass sie nur noch wenige Tage bis zur Entbindung haben dürfte. Die andere griff während des Essens unter den Tisch und rieb ihre mit blutigen Verbänden umwickelten Füße. Das war wohl Mara, die barfuß aus Gießen gekommen war, weil man sie dort ohne Schuhe mit der Peitsche aus der Stadt getrieben hatte.


  Mit klammen Händen griff Elße nach dem Tablett. Die Kleine sprang auf und öffnete ihr die Tür, dankte ihr sogar mit einem Knicks. Unter ihren Augen lagen schwarze Schatten und im Gegensatz zu ihrer hageren Gestalt waren die Hände dick angeschwollen.


  Als Elße die Dienstbotenstiege emporkletterte, zog ihr der Duft des herrschaftlichen Frühstücks in die Nase. Auf dem Treppenabsatz stützte sie das Tablett ab und lüftete mit einer Hand die Ecke des Abdecktuchs. Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen bei den Wohlgerüchen, die jetzt hervorquollen. Gebratener Speck in dicken Scheiben, bedeckt von Rühreiern, ein Haferbrei mit kandierten Früchten, die in Sahne schwammen, Birnen und Pflaumen, gewürzt mit Zimt und Honig, fettreiche Gerstengrütze, daneben frisches Brot, so weiß und locker, dass es wie Schafwolle aussah. Elße schloss die Augen und musste schlucken, bis das schmerzhafte Grummeln des Magens vorüberging. Auch sie würde gleich etwas zu essen bekommen, ganz sicher. In ihrem Haferbrei würde es keine Butter und keinen Honig geben, sie würde Spelzen spucken, aber sie würde satt werden. Widerwillig deckte sie das Frühstück zu und mühte sich die enge Treppe nach oben.


  Niemand öffnete ihr nach dem Anklopfen, sie balancierte das Tablett, bis sie die Klinke umdrehte und eintrat. Nachdem sie die Tür mit der Hüfte zugeschoben hatte, knickste sie, obwohl sie niemanden sah. Hier oben war sie noch nie gewesen, und es überwältigte sie. Flüchtig dachte sie, es sei die Pracht des Raums, die ihr die Luft nahm, dann spürte sie in ihrem Gesicht die Hitze. Ein Feuer flackerte sanft im Kamin, wofür Jonata zuständig war und bei jedem Schlag der Turmuhr aus dem Nachbarhaus Holz nachlegen musste.


  Dunkle Täfelung, mit Bienenwachs poliert, bis sie nach Honig duftend glänzte, verkleidete die Wände. Goldgerahmte Bilder und kleine Statuen zogen ihre Blicke auf sich, auf zierlichen Möbeln standen goldene Schalen und Pokale. Verwundert tat sie ihren ersten Schritt und versank in dem weichen Teppich, der in leuchtenden Farben fast den gesamten Boden bedeckte.


  Zögerlich trat sie zu dem Tisch in der Mitte des Zimmers, dessen Platte wie ein Spiegel ihr Gesicht reflektierte. Daneben gab es ein Beistelltischchen mit einem aus Mosaik geformten Bild, das ihr robuster für das grobe Tablett aussah, das sie trug. Behutsam setzte sie ihre Last ab. Nach rechts stand eine Tür halb offen, aus der sie es plätschern hörte. Vorsichtig klopfte sie an.


  »Komm herein«, hörte sie die Stimme des Herrn.


  Sie folgte dem Befehl, schlug sittsam die Augen nieder und knickste. Als sie aufblickte, fühlte sie das Blut in ihre Wangen schießen. Der Apotheker stand in einer großen Kupferbadewanne, nur bedeckt von öligem Wasser, das langsam an ihm herabrann.


  »Starr mich nicht an, gib mir das Handtuch!«, fuhr er sie an. Augenblicklich sprang sie zur offenstehenden Truhe und griff nach dem Gewünschten. Das Laken roch frisch und fühlte sich weich an. »Trockne mir den Rücken ab«, befahl der Herr.


  Noch nie hatte Elße als Bademagd gearbeitet, sie konnte sich auch nicht vorstellen, dies zu tun. Mit Widerwillen breitete sie das Laken aus, bedeckte faltige, mit einer unübersehbaren Vielfalt an Malen entstellte Haut, das hängende Gesäß. Er war ein alter Mann, doch trotz der sichtbaren Alterserscheinungen machte er einen kräftigen, sehnigen Eindruck. Das bestätigten die Mädchen, die sich vor seinen Schlägen fürchteten.


  Die Wärme des Zimmers hatte noch nicht Elßes Finger durchdrungen, die sich wie erfroren anfühlten. Behutsam tupfte sie das Laken über den narbigen Rücken. »Stärker«, forderte er sie auf. Also strich sie mit der ganzen, in den Stoff gewickelten Hand über die Haut. Er drehte sich zu ihr herum und sah ihr ins Gesicht. Elße schlug den Blick nieder, beobachtete ihre Finger, wie sie sich in das Tuch krallten und Wassertropfen von der haarigen Brust wischten.


  »Du hast das wohl noch nicht oft getan«, stellte er fest.


  »Nein, Herr.« Sollte sie ihm erklären, dass, im Gegenteil, Mädchen das mit ihr getan hatten, als ihr Vater noch lebte? Dass nur die unmäßigen Forderungen für das Altenteil der Schwiegermutter, der ihr zweiter Sohn beistand, Elßes Mutter in die Armut getrieben hatten? Dass sie in einem großen Haus mit weiten Ländereien aufgewachsen war und die Einkünfte, nachdem die Forderungen abgezogen waren, nicht gereicht hatten, ihren Hunger zu stillen?


  Er deutete auf das mit einem Ölfilm überzogene Wasser. »Du solltest auch baden. Zieh dich aus.«


  Sie hielt in der Bewegung inne. »Danke, Herr. Das ist nicht nötig.«


  »Ziere dich nicht. Ich bin es gewöhnt, nackte Weiber in den schlimmsten Posen zu sehen. Der Herr wird mich nicht mit Blindheit schlagen, wenn du mir deine Euter präsentierst.«


  Elße spürte bei diesen rüden Worten erneut Röte in ihre Wangen steigen. Der Inhalt der Wanne dampfte vor Wärme, Elße würde endlich die Kälte aus ihren Gliedern vertreiben, die sie schon seit Wochen nicht verließ, sie könnte nach all den Demütigungen den Schmutz auf ihrem Körper abwaschen, doch um welchen Preis? Sie hielt sich am Handtuch fest und schloss die Augen. »Danke, Herr, wie freundlich, doch zu viel Wasser schadet. Ich wurde heute schon beim Putzen nass.«


  Er griff mit feuchten Fingern nach ihrem Kinn und hob es, wie vorhin Endres es getan hatte. Einem Pferdehändler gleich drückte er seine Finger in ihre Wangen, bis sie den Mund öffnete und er die Zähne betrachtete. Gleichzeitig spürte sie seine zweite Hand auf ihrem Busen. Starr vor Entsetzen hielt sie die Luft an.


  »Starke Knochen, festes Fleisch. Dich könnte ich brauchen, Weib. Willst du mir nicht gewisse Verrichtungen erledigen? Es wäre mir wert, dir einige Annehmlichkeiten zu gestatten.«


  Welche Art von Verrichtungen er meinte, spürte sie deutlich durch das Handtuch und ihre Schürze hindurch, als er seinen Unterkörper an ihr rieb. Er ließ das Handtuch heruntergleiten und kurz hakte es, als ob das Leinen zögerte, seine angebotene Manneszier zu entblößen. Elße wand sich aus seinem Griff. »Herr, bitte! Es werden sich andere finden, die Euch freudig dienen. Habt Ihr sonst einen Wunsch?«


  Hörbar knirschte er mit den Zähnen, setzte Elße aber zu ihrer Erleichterung nicht nach. »Du weißt, wohin du gehen kannst, wenn die Herrin dich davonjagt?«


  Elße knickste und floh vor seiner nackten Gestalt aus dem Zimmer. Erst im Treppenhaus lehnte sie sich von außen gegen die Tür. Sie zitterte am ganzen Körper vor Furcht. Nirgends würde sie hingehen können. Niemand mehr würde sie aufnehmen. Hier wusste jeder, dass Frau Mechthild sich aller gefallenen Mädchen annahm, und wenn eine von ihnen davonlief, würde niemand in einem Umkreis, den sie in der Zeit vor der Niederkunft erreichen konnte, ihr Obdach geben. Denn wer sich so bockig zeigte, eine solche Wohltat mit Undank zu vergelten, der verdiente es nicht besser, als dass er wie eine Katze die Jungen auf dem Misthaufen warf. Die Herrin machte das jeder von ihnen in einer oft geübten Ansprache klar. Was auch immer hier passierte, keines der Mädchen konnte fliehen, sie alle mussten bleiben.


  Schmerz zuckte durch Elßes Leib, als sie die steile Treppe hinuntereilte. Nur kurz hielt sie inne, nein, unmöglich, sie hatte noch drei Wochen. Sie hetzte weiter der Küche zu. Eine warme Grütze stand neben dem Herd. Elße setzte sich schweigend und aß den geschmacklosen Brei, bis die Köchin sie wieder hinausschickte, um in den Ställen zu helfen.


  ---


  Noch einmal schritt Luzia an der gedeckten Tafel entlang und prüfte, ob Magdalene etwas übersehen hatte. Natürlich nicht. Der Schwägerin entging kein Fleck auf den kostbaren Gläsern, keine Schliere auf dem Silber. Bienenwachslichter thronten über Leinen vorzüglicher Güte, dezenter Duft ging von dem mit Astern geschmückten Tafelaufsatz aus. Diese Blumen fand Magdalene regelmäßig nach Ende des Sommers auf dem Markt bei einer Krämerin aus dem Bayrischen, die eine kaum verständliche Mundart sprach, aber besten Käse und so selten gefundene Blüten wie Edelweiß und jene Astern in ihrem wunderschönen Violett anbot, das ausgezeichnet zur Tönung der Gläser passte, die Lukas aus Prag mitgebracht hatte.


  Nie im Leben hätte Luzia daran gedacht, solche Gegenstände zu besitzen, sie zu gebrauchen und sogar herzuzeigen. Allein schon die Tatsache, in einem so großartigen Haus zu wohnen – eine Heimat zu haben … Luzia seufzte glücklich. Gott musste es gefallen, wie sie ihr Leben geändert hatte, wenn er sie so sehr dafür belohnte.


  »Alles nach deinen Wünschen, Herrin?«, fragte Trine und schob eine Gabel um Haaresbreite vom Teller weg.


  »Perfekt«, lobte Luzia. »Hat Nesse noch Nelken für das Schmalzfleisch bekommen?«


  »Kurz nach Morgengrauen ritt ein Bote vom Gewürzhändler mit seinen Beutelchen heran, Paradieskörner und Nelken. Frisch über Holland aus Ambon, sagte er. Weiß der liebe Herrgott, wo das liegt!«


  »Lukas weiß es auch.« Luzia schmunzelte. Hatte Trine nicht einmal voll Bewunderung von ihrem Herrn gesprochen, er wisse alles? So ganz stimmte das nicht, aber selbst Luzia staunte, wenn sie etwas entdeckte, was er nicht erklären konnte. So manches Mal traute sie seinen Argumenten nicht und widersprach, doch anders als der Pfarrer in der Kirche liebte er die Herausforderung und diskutierte so lange mit ihr, belegte seine Meinung mit Zitaten und hastig aufgeschlagenen Büchern, bis sie sich einig wurden – wobei nicht immer Lukas gewann.


  »Herrin, nur die Zitronen für die Fingerschalen reichen vielleicht nicht.«


  Lautlos verfluchte Luzia die Verhältnisse auf den Straßen. Herrschten die Scharmützel denn nicht schon lange genug? Wann würden die Landesherren endlich ihre Soldaten dafür benutzen, die Handelswege zu sichern, statt sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, weil sie sich nicht einigen konnten, ob die Beichte zu jedem Gottesdienst gehörte oder nur bei Bedarf abgehalten werden musste? Die letzte Lieferung von Zitronen hatte der Händler abgeschrieben. Räuber oder Marodeure waren verantwortlich, dass die Kiepe mit den Früchten vom Wagen gefallen und, unter den Hufen ihrer Pferde zu Mus zerquetscht, im Graben lag – gar nicht weit entfernt auf der Heerstraße. »Was schlägt Nesse vor?«


  »Da wir Besteck aufgelegt haben, wird es nicht so häufig nötig sein, die Schalen zu wechseln. Und sollte das Fingerwasser tatsächlich nicht genügen, muss ich Kamillenaufguss reichen. Nesse stellt ihn vorsichtshalber bereit.«


  »Gut.«


  Wie froh konnte Luzia sein, so erfahrene Mägde zu beschäftigen! Trine diente Lukas schon seit seiner Zeit in Amorbach, Nesse hatte Magdalene erst in Marburg als Köchin ausgesucht, aber mit dieser Wahl auch wieder ihren untrüglichen Instinkt bewiesen. Wie aufwändig es doch war, einen Hausstand zu gründen! Nach fast einem Jahr im Herrensitz auf dem Lahnberg suchte Magdalene noch immer Personal. Gestern hatte sie sich sehr schwergetan, die Bewerbung des jungen Burschen anzunehmen, der sie von der Gefälligkeit der Nachbarin befreite und sich fortan um das Gespann und die Kutsche kümmerte. Die zwei Pferde standen seit ihrem Umzug aus Amorbach nutzlos auf der Koppel, nur notdürftig von Frau Mechthilds Knechten betreut, und rissen ein nicht unbeträchtliches Loch für Futter in den Haushaltsplan. Mit eigenem Kutscher würden die beiden Damen des Hauses viel öfter Gesellschaft in der Stadt suchen und dabei nicht mehr auf die Nachbarin vertrauen müssen.


  Sogleich lohnte sich die Einstellung des neuen Kutschers, Ewalt, rief Luzia sich seinen Namen ins Gedächtnis. Er war schon unterwegs, Lukas‘ Kollegen Theodor Weinzier und seine Gemahlin Hilde zum Mittag abzuholen. Lukas brauchte Gesellschaft, jemanden, mit dem er Akademisches diskutieren konnte, der ihm wissenschaftlich das Wasser reichte, sonst setzte sich in ihm der Trübsinn fest. So freute auch er sich auf das gemeinsame Essen mit Gästen. Weinzier lehrte Theologie an der Universität, würde also Lukas‘ Erkenntnisse in ganz anderem Licht sehen und dadurch frischen Wind in seine Thesen bringen.


  Nur leider bewies sich Luzias Nutzen bei diesem Bankett darin, Frau Hilde zu unterhalten. Deren einzige Leidenschaft bestand in dem Wissen über die Verfehlungen ihrer Nachbarn in der Stadt. Auch wenn die Gattinnen der Professoren aus dem Kollegium ein falsches Wort oder einen unrechten Blick verloren, ergötzte sie sich. Da Luzia kaum jemanden von ihnen kannte, fiel ihr das Mitreden schwer, außerdem regte sie sich ungern über Gerüchte auf, welche wiederum für Hilde einen unerschöpflichen Quell der Konversation darstellten. Noch vor kurzer Zeit hatte Luzia gerne Klatsch gelauscht, weil durch nichts besser die Verhältnisse ihrer Mitmenschen dargestellt wurden. Die Geltungssucht der Bürger und der Neid der Nachbarn verrieten jedem Dieb, wo es etwas zu holen gab. Jetzt allerdings hatte Luzia das nicht mehr nötig. Nicht nur, dass sie Lukas unendlich beschämen würde, sollte man sie bei einer Gaunerei erwischen, sie würde es sich auch selbst nicht verzeihen. Und da sie wegen mangelnder Übung ihre Geschicklichkeit verlor, mochte jede ungesetzliche Handlung vor dem Richter enden.


  »Wann erwarten wir die Gäste?«, fragte sie bei Trine nach, mehr um die Kammerfrau zu ermahnen, als sich selbst daran zu orientieren.


  »In …« Ein dumpfer Schlag der Turmuhr unterbrach Trine. Beide warteten sie ab, bis die Glocke zehnmal schlug. »… zwei Stunden«, beendete Trine schließlich ihren angefangenen Satz.


  Wie auf ein Stichwort betrat Alheit, Magdalenes Zofe, den Raum. Anmut, Witz und Würde, gemeinhin die Attribute einer Kammerjungfer, besaß Alheit nicht im Geringsten. Laut rumste die Tür hinter ihr zu.


  »Es wird Zeit, Herrin«, polterte sie und hielt demonstrativ das dunkle Kleid hoch, das Luzia für die Gesellschaft tragen wollte. »Wenn ich noch Jungfer Magdalene ankleiden soll, muss ich jetzt mit dir beginnen.«


  Schicksalsergeben folgte Luzia ihr in Magdalenes Räume, wo alle für die Schönheitspflege notwendigen Utensilien aufbewahrt wurden. In einem Kohlebecken verbreiteten getrocknete Kräuter beruhigende Dämpfe. Eine Weile musste Luzia beim Anblick des Lockeneisens zwischen der Glut an die Instrumente des Inquisitors denken. Nein, hier geschah alles nur zu ihrem Wohl. Hatte das der Inquisitor nicht auch behauptet? Zumindest hatte Alheit sie noch nie verbrannt, so infernalisch das Kräuseln der Locken auch oft roch.


  Brav nahm Luzia auf dem Schemel mitten im Raum Platz und ließ die Prozedur über sich ergehen. Wie immer begann Alheit mit den Haaren, bürstete sie und steckte sie in Strähnen hoch. Dann zog sie eine nach der anderen wieder heraus, feuchtete sie an und bearbeitete sie mit dem heißen Eisen. Luzia kniff die Augen zusammen und verschränkte die Hände im Schoß, um sich selbst davon abzuhalten, schreiend zu fliehen. Hatte Lukas sie nicht auch ohne kunstvolle Frisur geliebt?


  »Können wir es nicht heute kürzer machen?« Luzia stöhnte, als das heiße Eisen zu dicht an ihre Kopfhaut kam.


  »Herrin, der liebe Gott hat dir gekräuselte Haare gegeben, sie aber nicht in Form gebracht. Das muss jetzt ich für dich richten. Beschwere dich beim Herrn im Himmel, nicht bei mir.«


  Für diese schnippische Antwort hätte Magdalene jede andere Magd hinausgeworfen. Alheit durfte das. Sie hatte schließlich schon bei einer Marquise in Burgund gedient. Warum sie das nicht mehr tat und sich um eine Stellung bei einer Freifrau in Marburg beworben hatte, verriet sie nicht. Nachlassende Schönheit konnte nicht der Grund sein, denn so etwas hatte Alheit mit Sicherheit nie besessen.


  »Autsch!«, rief Luzia auf, als der Stab ihr Ohr berührte.


  Ohne Entschuldigung arbeitete die Zofe weiter.


  All dies hätte Luzia viel leichter ertragen, wenn Alheit sich nur ein wenig unterhaltsamer zeigen würde. Doch jeden Ansatz zu einem gepflegten Gespräch beantwortete sie mit beißendem Sarkasmus oder Schweigen. Rastlos knetete Luzia ihre Finger und versuchte es doch noch einmal.


  »Was hältst du von unserer Nachbarin, Alheit?«


  »Pfft!«, kam es von der Zofe. »Wohltätigkeit soll die natürliche Eigenschaft einer wohlhabenden Dame sein, sie sollte sich nicht damit brüsten.«


  »Vollkommenheit gibt der Herr niemandem. Selbst seine Heiligen wiesen Makel auf. Wenn er ihr Wohltätigkeit gab, vielleicht vergaß er die Bescheidenheit bei Frau Mechthild?«


  »So wird es sein, Herrin. Und jetzt halt den Kopf still, damit ich dir die Locken nicht verderbe.«


  Luzia presste Lider und Lippen zusammen und duldete still die Tortur.


  ---


  Ächzend hob Frank das Rad von dem Eichenstamm, den die Henkersknechte zu diesem Zweck vor einem Jahr tief in die Erde gesenkt hatten. Mit gebotener Sorgfalt kontrollierte er die obere Fläche des Stamms auf Schädlingsbefall. Hier hatten die groben Nägel das Rad festgehalten. Er wischte beiläufig einen geborstenen Fingerknöchel herunter, der zwischen Splittern feststeckte. Das Holz gab nicht nach, wies noch keine Wurmlöcher auf, also würde er den Pfahl für den nächsten Delinquenten stehenlassen können. Mithilfe einer Zange zog Frank stückweise die Nägel heraus, wobei er mehrfach fast den Halt auf seiner Leiter verlor. Jeden Nagel steckte er ein, um ihn später geradezuklopfen. Zum Schluss wog das Eisen schwer in den Taschen seiner zweifarbigen Jacke. Auch das Rad, von dem schon der Gehilfe Wendelin die faserigen Reste bürstete, konnten sie noch einmal verwenden. Stirnrunzelnd hielt Frank inne und überlegte. Nein, gerade saß niemand eingetürmt, der diese Art der Hinrichtung verdiente. Allerdings wusste man nie, wie die Richter entschieden. Bei Verbrechen, die dieses Urteil rechtfertigten, beeilten sie sich oft erstaunlich, sodass es unverhofft zu einem solchen Schauspiel kommen konnte. Besonders, wenn keine Beute gefunden wurde oder der Übeltäter mittellos war, galoppierte das hohe Gericht durch die Anklagepunkte, dass den Zuhörern schwindelig wurde. Alle Beteiligten an der Rechtsprechung hatten viel zu tun und ihre Zeit musste, wenn schon nicht mit Gerechtigkeit, so doch mit üppiger Kost und gutem Wein ausgefüllt werden, die der Angeklagte ihnen bezahlte. Je weniger Vermögen einzustreichen war, desto kürzer der Prozess.


  »Na, Großer, träumst du?«, nuschelte Wendelin mit einem Grinsen, bei dem er all seine abgebrochenen Schneidezähne entblößte und die imposante Zunge sich wie eine Nacktschnecke dahinter wand. Dabei war er es doch, der ständig vor sich hin stierte, wenn man ihm keine Beschäftigung gab.


  »Ich male mir nur aus, wie ich dir die freche Zunge herausreiße«, antwortete Frank mit grimmigem Gesichtsausdruck.


  Sofort fiel Wendelin das Lachen aus dem Gesicht, der Unterkiefer sackte herunter und er zog das Genick ein. Beim Versuch, seinen Kopf zu schützen, ließ er Bürste und Rad fallen, wobei ihm das Rad auf die Zehen knallte. Heulend schlug er um sich, bis er den Schuldigen erkannte und mit einem ungeschickten Tritt bedachte. Das Rad landete auf der Nabe und kreiselte um die eigene Achse. Zornig kniff Wendelin die Schlitzaugen zusammen und hüpfte auf einem Bein, um seinen Fuß zu halten.


  Frank schüttelte unangenehm berührt den Kopf und kletterte die Leiter herunter. Mit einer so heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. »Wendelin, du bist so blöde, dass die Engel weinen. Glaubst du wirklich, dass ich dir wehtun will?«


  »Ä-ä«, stieß der Schwachsinnige heraus und starrte schuldbewusst auf seine Füße. Ein Holzschuh lag eine Spanne neben ihm, aus Schmerz davongeschnickt, und nun bewegte er seine nackten Zehen, die schon rot anliefen. Ob er gar einen Zehenknöchel gebrochen hatte? Das große, schwere Rad war zu diesem Zweck gebaut. Frank schaute genauer hin. Matsch quoll zwischen den Gliedern hervor, tief gruben sich die Zehen in den aufgeweichten Boden – sie bewegten sich ganz normal, also schien nichts gebrochen zu sein. Das beruhigte Frank, denn auch wenn ein verlorener Zeh kein großes Unglück bedeutete, behagte ihm der Gedanke nicht, für Wochen einen bei jedem Schritt jammernden Wendelin um sich zu haben.


  »Pass besser auf, wenn du mit so schweren Sachen hantierst«, riet er ihm, worauf der Gehilfe mit weit aufgerissenen Augen nickte.


  In der rechten Umgebung hätte der Bursche ein lieber Kerl werden können, aber die ungehobelten Henkersknechte machten sich ihre Späße mit ihm und trieben ihn oft dazu, sinnlose Zerstörung und Gewalt auszuüben. Sie neckten ihn solange, bis seine rohen Körperkräfte etwas zerstört hatten, woraufhin sie ihn zur Strafe schlugen. An einem Abend in der Schenke, kurz nach Franks Ankunft in Marburg, konnte Wendelin den Knüffen und Püffen seiner Begleiter nicht ausweichen und zerbrach vor Wut laut kreischend einen Holzkrug in seinen Pranken. Das aufschäumende Bier lief über die Tischplatte und tropfte auf Franks Hose. Erst dann war der Scharfrichter eingeschritten, hatte aber nicht seine Knechte gemaßregelt, sondern Wendelin so heftig das Ohr herumgedreht, dass es blutete. Unter Gelächter der anderen zerrte er den heulenden Burschen am Ohr vor die Tür und stieß ihn in die Gosse, wo er den Rest der Nacht verbrachte. Dem Geringsten unter den Henkersknechten erging es selten besser.


  »Bring das Rad zum Schuppen und lehne es an die Hinterwand, dorthin, wo es nicht im Regen steht. Und zieh dir vorher wieder den Schuh an.«


  Grinsend, als ob nie etwas vorgefallen sei, nickte Wendelin und schlüpfte mit dreckstarrendem Fuß in seinen Holzschuh, bevor er unmelodisch ein Kirchenlied vor sich hin summend das Rad die Böschung hinunter rollte. Der Kerl lebte schon zwischen den Henkersknechten, seit er noch nicht über die Tischkante schauen konnte, von seiner Mutter als Wechselbalg verstoßen. Wie üblich wollte sie das Kleine Volk dazu bewegen, ihr Kind zurückzutauschen, indem sie es schlug und hungern ließ, jedoch auch nach Monaten lag jeden Morgen das Dämonenkind in der Wiege und nicht der wohlgestaltete Säugling, von dem sie bei allen Heiligen schwor, ihn zur Welt gebracht zu haben. Da sie schon einmal der Kindstötung bezichtigt war und deshalb die Obrigkeit ein Auge auf sie warf, traute sie sich nicht, das missgestaltete Kind zum Abfall zu werfen. Zuerst hatte sie darauf gehofft, dass der Junge beizeiten starb, was sich aber nicht erfüllte, weshalb sie ihn einem fahrenden Händler mitgab. Gegen wenige Goldstücke verkaufte der ihn, sowie der Kleine etwas tragen konnte, dem Scharfrichter, der Helfer brauchte, die nicht viel nachfragten. Ottmar hatte ihn sogar gegen entsprechendes Salär vom Pfarrer taufen lassen, weshalb der Trottel den Gottesdienst besuchen durfte, was er auch tatsächlich gerne tat.


  So erledigte Wendelin stets alles, was man ihm auftrug, zumindest dann, wenn er die Aufgabe begriff. Auch die Erfüllung seiner letzten Anordnung sollte Frank tunlichst kontrollieren, denn zu oft kam dem Burschen ein plötzlicher Hunger oder Durst dazwischen, die ihn ablenkten. Dann wusste er vielleicht gar nicht mehr, was er gehießen war.


  Dass ungestalte Kinder vom Teufel ausgetauscht worden waren, bezweifelte Frank. Einige Hebammen, bei deren Inquisition er zugegen war, hatten geschworen, dass so manches Kind verkrüppelt auf die Welt kam und die Mütter sich nur herausredeten, indem sie behaupteten, es sei schön geboren und vertauscht worden. Mancher Buckel oder Klumpfuß käme durch einen Sturz, wenn eine ungeschickte Mutter das Kind fallen ließ. Eine Hebamme hatte sogar gewagt, Väter zu bezichtigen, die oft zu alt für gesunden Nachwuchs seien, Gottes Strafe für lüsterne Greise. Wenn jemand wusste, wann gelogen wurde, dann Frank, dessen Aufgabe es war, die Wahrheit herauszufinden.


  »Hast du den Pranger gescheuert?«


  Die dunkle Stimme des Scharfrichters schreckte Frank aus seinen Gedanken. Ertappt wandte er seinem Dienstherrn das Gesicht zu.


  »Scheuern? Weshalb das?«


  »Weil die Schneidersfrau draufgekotzt hat, während Gernot ihr den bloßen Arsch mit der Rute bestrich. Sieh zu, dass der Idiot Wendelin die Brocken abkratzt, damit sich morgen keiner der Zuschauer ekelt«, erklärte Ottmar gelangweilt.


  Mit kritischem Blick schritt der Scharfrichter über den Richtplatz, hielt Wendelin mit dem Rad auf und kontrollierte selbst, ob es noch zu gebrauchen war. Schlecht gelaunt schickte er seinen Gehilfen weiter und klapste ihm im Weggehen noch auf den Hinterkopf. Ohne Abschied machte er sich wieder auf den Weg. Vom Herrenhaus auf dem Lahnberg schallte dumpf die Turmuhr elfmal. Wahrscheinlich befand der Henkersmeister sich auf dem Weg ins Hurenviertel, wo er seinen Anteil einforderte und sich dabei noch ein wenig Vergnügen machte. Nicht wegen der abzugebenden Kupferstücke, sondern weil ihnen die Gefälligkeiten nicht gefielen, die ihr Herr ihnen abverlangte, versteckten sich die Dirnen vor ihm, gingen sogar die peinliche Strafe ein, wenn er sie erwischte.


  Nein, lange hielt auch Frank es nicht unter einem solchen Meister aus. Sobald er eine Spur von Bärbel fand, würde er sich verabschieden.


  


  Kapitel 2 – Mumia vera aegyptiaca


  Hilde plapperte ununterbrochen. Es fiel Luzia schwer, eine Lücke zu finden, in der sie ihren Gästen einen Leckerbissen aus Nesses Küche empfehlen konnte. Dafür konnte sie selbst das Essen genießen, musste nur gelegentlich Frau Hilde anschauen und verständig nicken. Der Hirschbraten war Nesse vorzüglich gelungen und Luzia beschloss, den Jäger des Landgrafen demnächst öfter um ein gutes Stück zu bitten. Nur musste sie ihn wieder überreden, es unter der Aufsicht ihrer eigenen Köchin reifen zu lassen – was sie nicht übertreiben wollte -, weil sie den Gedanken nicht ertrug, dass auf ihrem Essen die Maden herumkrochen. Er allerdings war der Meinung, erst dann entwickle sich der rechte Wildgeschmack.


  »Dein Gatte jagt?«, fragte Hilde und balancierte auch ein Stück Fleisch auf ihrer Gabel. Man merkte ihr an, dass sie selten Besteck benutzte.


  »Nein, dazu fehlt ihm die Zeit«, antwortete Luzia, nachdem sie ihren Brocken geschluckt hatte. »Der Landgraf gestattet uns, von seinem Jäger die besten Stücke auszusuchen. Das Fleisch wird in Buttermilch gebeizt«, fügte sie hinzu in der Hoffnung, dass Hilde sich für Rezepte begeistern könne. Aber weit gefehlt.


  »Der Jäger des Landgrafen gehört auch zu den Männern, die ihre Hände nicht bei sich selbst lassen können. Jetzt hat er doch schon die wunderhübsche Tochter der Einhausener Bäckerin geheiratet und noch immer ist nicht genug. Starrt der unverschämte Kerl doch jedem Rock hinterher und treibt sich in dunklen Ecken herum! Bei der Gesellschaft, in der er sich bewegt, ist das ja auch gar kein Wunder. Ich sage immer …«


  Lächelnd und nickend ließ Luzia das Geschwätz an sich vorbeiziehen, steuerte gelegentlich ein »ah« und »oh« bei und lauschte mit dem anderen Ohr dem Gespräch zwischen Lukas und seinem Kollegen Weinzier, so wie es Magdalene schon die ganze Zeit tat und dabei stumm auf ihren Teller starrte.


  »… mit einer Formel aus diesem Büchlein« - Lukas zog eine dünne Broschüre, die Luzia das letzte Mal neben seinem Teleskop gesehen hatte, aus seiner Rocktasche und hielt sie hoch - »berechnen, wo der Planet am nächsten Tag am Firmament stehen wird. So wichtig auch die Beobachtung ist, vorzugsweise durch mein Teleskop, macht mir doch das Wetter dadurch nicht mehr so große Sorgen.«


  Weinzier setzte sich gerade, schob die Brille auf die Nasenspitze und machte ein empörtes Gesicht. »Aber Herr Kollege! Nichts geht über die direkte Beobachtung! Wie wollt Ihr rechtfertigen, eine so eminent wichtige Angelegenheit wie ein Horoskop von einer bloßen Berechnung abhängig zu machen?«


  Lukas zwinkerte zweimal mit den Augen und schüttelte dann ungläubig den Kopf. Das Büchlein rutschte aus seinen Händen auf die Tischdecke. »Herr Kollege …«


  Weiter kam er nicht, denn Weinzier fiel ihm ins Wort.


  »Stellt Euch vor, ein Heerführer vertraut für seine Truppenbewegungen auf den Stand der Planeten. Nehmt Ihr es auf Euer Gewissen, wenn er eine Schlacht verliert, all die armen Soldatenseelen in den Tod führt, Schande über seinen König bringt? Nein, nein, Herr Kollege, so arbeitet niemand. Verifiziert Eure Berechnungen durch den Augenschein, sonst unterscheidet Ihr Euch nicht viel von einem Scharlatan!«


  »Eine Berechnung ist doch viel …«


  Immer heftiger redete Weinzier sich in Rage, bis er aufsprang und sich weit über den Tisch lehnte, um Lukas mit dem ausgestreckten Zeigefinger zu drohen. »Ein Horoskop, nur auf Gutdünken liederlich aufs Papier geworfen, erfüllt den Straftatbestand! Kollege, wisst Ihr denn nicht, dass Königreiche von einer weisen Vorhersage abhängen? Pfui, welch ein Spitzbub! Komm, Hilde, wir gehen.«


  Obwohl der Mann vor Aufregung zitterte, kam seine Wut Luzia seltsam vor. Er führte sich auf, als ob er einen Streit herbeigesehnt habe und nun das erstbeste Thema dafür einsetzte.


  Weinzier zog seine Angetraute am Ellbogen hoch, wobei sie sich noch einen letzten Brocken Hirschkeule mit den Fingern in den Mund stopfte, und schob sie vor sich her Richtung Ausgang.


  Völlig perplex starrte Lukas ihnen hinterher. Trine, die gerade hereinkam, um die Mädchen beim Auftragen des Nachtischs zu dirigieren, hielt ihnen verblüfft die Tür auf und eilte dann hinaus, laut nach Ewalt rufend.


  Nachdem sie einen erstaunten Blick mit Magdalene gewechselt hatte, ging auch Luzia in die Eingangshalle. Der Theologe strebte noch immer mit seiner Frau im Schlepptau zur Tür, während Ewalt mit umgebundenem Mundtuch und dem kräftig mit Fleisch behängten Knochen der Hirschkeule in der Hand aus der Küche kam. Mit offenem Mund betrachtete er die Gesellschaft, bis er auf die Idee kam, dass seine Person gebraucht wurde. Der Knochen in seiner Hand schwenkte in seine Blickrichtung und wies schließlich zum Ausgang. Er folgte dem Rat des Knochens und rannte hinaus, während Trine die Herrschaften mit ihren Mänteln versorgte. Das Küchenmädchen Rosa stellte die Schüssel mit dem Nachtisch auf die Treppe und riss die Tür auf, bevor Ewalt mit seinen Fettfingern die Klinke beschmutzte.


  Nur wenige Minuten später hörte Luzia draußen die Kutschpferde über den Weg trappeln. Bei der Vorstellung, wie der neue Knecht sie mit einem abgefressenen Knochen lenkte, schüttelte sie unterdrücktes Gelächter.


  »Und was war das jetzt wieder?« Magdalene stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten hinter Lukas.


  Schuldbewusst drehte ihr Bruder sich zu ihr herum und zog den Hals ein. »Bei der unendlichen Gnade des Erlösers, Magdalene, ich habe nicht die blasseste Ahnung. Wie kann ein Kollege sich so sehr darüber ereifern, wenn ich den Lauf der Gestirne berechne? Dabei geschieht ein Fehler doch viel einfacher, indem man die Winkel misst, als wenn man sie nach der Tabelle berechnet!«


  »Auch seine übermäßige Wertschätzung eines Horoskops erscheint mir seltsam«, pflichtete Luzia bei.


  Lukas ging nicht darauf ein, legte grübelnd den Finger ans Kinn und murmelte in sich hinein. Nach einer Weile hatte er genug innere Zwiesprache gehalten und erklärte es seiner Schwester. »Ein Windstoß auf dem Turm reißt mir das Papier aus der Hand und jede Notiz verwischt im Regen. So fällt es mir schwer, später bei der Erstellung des Horoskops meine Buchstaben und Zahlen zu entziffern. Das, Magdalene, sind die Fehlerquellen, das und die Dunkelheit, in der ich das Winkelmaß ablesen muss. Wie viel genauer geraten da die Berechnungen aus der Tabelle, die ich im Warmen bei guter Beleuchtung in meiner Studierstube konsultiere!«


  »Hast du ihm denn gesagt, dass die Tabelle von Kepler aufgestellt wurde?«


  »Schwester, ich selbst habe letzte Veränderungen daran vorgenommen, um sie den hiesigen Beobachtungsverhältnissen anzugleichen. Jeder Federstrich wurde dutzende Male von mir kontrolliert. Sie stimmt. Ich verwette mein Seelenheil darauf!«


  »Ja aber hast du den Namen Kepler erwähnt oder nicht?«


  Verwirrt schaute er ihr ins Gesicht. »Du meinst, ich solle mich nicht mit fremden Federn schmücken? Kepler schrieb nur Naturgesetze nieder wie weiland Herr Isaac Newton aus Engelland oder der griechische Philosoph Archimedes, die mit ihren Formeln die Körperwissenschaften bereicherten.«


  Magdalene packte Lukas‘ Wange und zwickte sie wie bei einem kleinen Jungen. »Gerade diese fremden Federn geben deinen Berechnungen Gewicht, du dummer Bub! Wenn du nicht sagst, dass sie vom größten Meister der Sternengucker überhaupt stammen, wird dir dieser Ignorant nicht glauben.«


  »Du meinst … du meinst tatsächlich, dass ihm vielleicht die Existenz dieser Tabellen nicht einmal bekannt ist? Dass er noch immer nach Grundsätzen aus dem vorigen Jahrhundert arbeitet? Magdalene, das wäre ja … Nein, ich darf es nicht annehmen.«


  Seufzend drehte Magdalene sich herum und schritt zurück in das Speisezimmer. »Bruderherz, du weißt, dass wir uns hier in der Provinz befinden. Aberglaube regiert die Universität. Rechne nicht mit so aufgeklärten Gemütern wie in Prag oder Paris! Trine, die Gedecke unserer Gäste können abgeräumt werden. Trotzdem werden wir uns den Nachtisch munden lassen. Was hat Nesse denn gezaubert?«


  »Apfelschnee, Herrin«, beeilte sich die Kammerfrau. »Mit Korinthen, Mandeln, Butter und feinen Gewürzen. Sie machte dem Gewürzhändler die Hölle heiß, damit er genügend Zimt brachte!«


  Nach dem ungemütlichen Klappern des Geschirrs, während die Mägde den Tisch aufräumten, schwiegen alle, aber als der Nachtisch serviert war und die Mädchen den Raum verlassen hatten, konnte Luzia ihr Lachen nicht mehr verstecken.


  »So gefällt es mir viel besser!«


  »Ausnahmsweise muss ich dir recht geben.« Magdalene seufzte.


  »Nein.« Lukas nahm noch einen Löffel der Schaumspeise und schüttelte den Kopf. »Ich sitze hier im Elfenbeinturm und verliere den Blick für die Welt. Zugegeben, Weinzier erfüllte wohl nicht die Voraussetzungen, die ich an erfrischende Unterhaltung stelle, aber ich sollte mich öfter in Gesellschaft begeben.«


  »Die letzte Festlichkeit des Landgrafen hast du abgesagt«, bemerkte Luzia und hörte selbst, wie spitz sich ihr Ton anhörte. Auch sie belastete die Einsamkeit dieses Anwesens. Sie sah jeden Tag immer nur die gleichen Gesichter um sich herum. Früher hatte sie die Stadt verlassen, wenn sie alle Bewohner kannte. Jeder Tag barg seine eigenen Abenteuer, eine Gefahr, die sie mit Geschick umschiffte, etwas Besonderes, das ihre Neugier besänftigte. Die ersten Monate ihrer Ehe forderten sie genug damit, dass sie all die neuen Konventionen erlernen und erfüllen musste, zu einer Dame wurde. Doch jetzt erdrückte sie der Alltag. Ja, auch ihr würde es guttun, andere Menschen zu treffen. Aber nicht unbedingt Hilde Weinzier.


  »Für morgen werden wir die Einladung der Nachbarin annehmen.«


  Magdalenes Miene machte jeden Widerspruch zwecklos. Doch Luzia hatte gar nicht vor, ihr Opposition zu bieten. Im Gegenteil. Sie hatte das Innere des düsteren Nachbargebäudes noch nicht zu Gesicht bekommen und spielte schon mit dem abwegigen Gedanken, nachts dort einzubrechen, um nicht weiter in Unwissenheit leben zu müssen. »Gerne«, antwortete sie deshalb.


  »Wenn es sein muss«, erwiderte auch Lukas. »Obwohl ich eher an akademische Gesellschaft gedacht hatte.«


  »Oh, der Apotheker hat einen hervorragenden Ruf. Seine Arzneien sind rein und helfen, wenn man ihrer bedarf. Die Ärzte der Stadt schwören auf ihn und loben, wie vollständig seine Bestände seien. Vielleicht kannst du mit ihm sogar über deine alchemistischen Experimente reden«, ereiferte sich Magdalene.


  »Ach, schön wäre es. Wie sehr ich doch einen gelehrten Disput vermisse!«


  ---


  Ehrfürchtig strich Wendelin über die gewellte Schneide des Schwertes. »Es ist so schwer, ich kann es kaum halten«, stieß er hervor.


  Frank streckte abwehrend die Hände aus, um den Burschen daran zu hindern, das Schwert vollends aus seinem Versteck zu ziehen. Wie schnell konnten so ungeschickte Hände sich daran verletzen! Kurz bevor er Wendelin vom Bett wegziehen konnte, erinnerte er sich daran, wie schreckhaft der Gehilfe war.


  »Wendelin, bitte lass das Schwert los«, sagte er ruhig, obwohl er am liebsten geschrien hätte.


  »Aber ich will auch mal so was haben!«


  »Nein, Wendelin, das ist mein Schwert. Du legst es jetzt wieder unter das Bett, wo du es hervorgeholt hast.«


  »Der Meister sagt, nur er darf eines haben. Wenn du eines hast, will ich auch eines.«


  Frank schnaubte. »Leg es hin, Wendelin. Der Meister darf ein Schwert führen und ich auch. Ich bin auch Meister. Dass ich hier als Geselle arbeite, hat andere Gründe.«


  »Was für Gründe?«, fragte der Junge mit schiefgelegtem Kopf, auf einmal nicht einmal mehr Augen für das Schwert, auch wenn er es nicht aus der Hand gab.


  Das Rad, das er hinter der Hütte abstellen sollte, hatte er in die Hütte hinein gerollt. Es stand jetzt gegen das Fenster gelehnt. Offenbar wollte er es, weil er nur hier für etwas so Großes Platz sah, unter das Bett schieben, hatte dabei allerdings das in Lumpen gehüllte Paket im Weg gefunden und untersucht. Vorsichtig manövrierte Frank durch das Sammelsurium aus Latten, Brettern, Eisenteilen und Seilen, das im Laufe seiner Arbeit den Weg hier hinein gefunden hatte, um begutachtet und ausgebessert zu werden. Wenn etwas umfiel und Wendelin erschrak, konnte er sich doch noch mindestens einen Finger an der scharfen Schneide abtrennen.


  »Ich bin nur auf der Durchreise.«


  »Aber wenn du reist, warum reist du dann nicht? Du arbeitest wie Gernot und der hat auch kein Schwert.«


  »Ach, Wendelin!« Sollte er jetzt lang und breit erklären, warum er hier Station machte? »Mir ging das Geld aus bei meiner Reise. Auch ich muss essen und irgendwo schlafen. Darum arbeite ich hier, bis ich genügend beisammen habe für den weiteren Weg.«


  Aufgeregt leckte der Junge sich über die Lippen und entdeckte dabei den Rotz, der ihm aus der Nase lief. Kurz beschäftigte sich seine Zunge damit, bevor er tiefgründig nickte. »Du kannst bei mir auf meinem Strohsack schlafen. Und ich habe noch einen Brotkanten darunter liegen, wenn der Meister mich mal wieder bestraft und ich ohne Essen ins Bett muss. Dann habe ich noch was. Aber dir gebe ich meinen Kanten, du bist nett.«


  Gerührt strich Frank dem Jungen über das Haar, dann nahm er ihm das Schwert aus der Hand und schob ihn zur Seite. »Du bist auch nett. Danke, aber ich habe genug zu essen und das dort ist mein Bett. Das Rad bring bitte hinter die Hütte. Dort lehnst du es gegen die Wand. Draußen, verstehst du?«


  »Klar!« Wendelin hob das Kinn und reckte die Brust. »Ich versteh schon. Ich bin klug!«


  Frank verkniff sich ein Grinsen und half dem Jungen, das Rad aufzurichten, damit er es hinausrollen konnte. Fröhlich vor sich hin summend tat er seine Arbeit. Kleine Steinchen knirschten unter dem eisernen Beschlag und schließlich rappelte es an der Rückwand. Anscheinend hatte Wendelin die richtige Stelle gefunden.


  Frank schaute auf das Schwert in seiner Hand. Die Schneide blitzte in den wenigen Sonnenstrahlen, die durch das winzige Fenster drangen. Das wellige Blatt hatte er rasiermesserscharf geschliffen, eine Arbeit, die nur er allein verrichten konnte, da er vom Schmied dafür komplizierte Vorschriften bekommen hatte. Jeder andere würde die Schärfe verderben. Der besondere Wetzstein, den er dafür brauchte, lag in seinem Bündel auf dem Boden. Daran hatte Wendelin wohl nichts Bemerkenswertes gefunden.


  Wann würde Frank dieses Schwert wieder benutzen dürfen? Für die Aufträge des Scharfrichters nahm er dessen Werkzeuge und war damit der einzige, der auch dessen Schwert handhaben durfte. Ottmar wusste, dass auch Frank einen Meisterbrief besaß und mit ziemlicher Sicherheit das Handwerk besser beherrschte als er. Grund genug für Eifersucht. Frank war nur froh, dass Ottmar ihn nicht in die Abdeckerei gesteckt hatte. Obwohl Tierkadaver auch nicht mehr stanken als menschliche Leichen, fürchtete er doch die Krankheiten, die man sich beim Umgang damit zuziehen konnte. Unbehaglich dachte er an einen Gehilfen seines Vaters, der sich eine unscheinbare Wunde zugezogen hatte, die nach wenigen Tagen schwarz und immer größer geworden war, bis er innerhalb einer Woche an hohem Fieber zugrundeging. Der Meister hatte ihm gleich nach Ausbruch des Fiebers den Umgang mit den anderen Knechten verboten, weshalb der arme Teufel mutterseelenallein in einer Hütte am Flussufer verreckt war. Anschließend hatte Franks Vater alles abgefackelt, ohne auch nur nachzuschauen, ob nicht vielleicht noch Leben in dem Kerl steckte.


  Auch Frank hatte sich schon den Milzbrand zugezogen, im Gegensatz zu dem unglücklichen Gehilfen war es allerdings bei dem schwarzen Geschwür geblieben. Eine kleine Narbe am Unterarm erinnerte ihn immer daran, vorsichtig mit Kadavern zu sein. Allerdings wusste er, dass die Krankheit, einmal überstanden, nie wieder auftrat, genau wie die Pocken oder die Pest. Dumm nur für denjenigen, der eine Seuche überstand und dann der nächsten anheimfiel.


  »Willst du auch die Riemen aufbewahren?«


  Wendelin kam mit einem Bündel Schnüre herein, die bestialisch nach Verwesung stanken. Frank zog den Aufschlag seiner Jacke vor die Nase und scheuchte den Burschen hinaus. »Vergrab sie vorne bei den Büschen! Und mach ein tiefes Loch, damit die Hunde sie nicht herausscharren und fressen.« Er hatte keine Lust, auch deren Kadaver fortschaffen zu müssen, weil sich die Riemen um ihre Gedärme schlangen und ihnen vielleicht einen schmerzhaften Todeskrampf bescherten, der sie zu allem noch toll werden ließ.


  Sorgfältig hüllte er sein Schwert wieder in die Lumpen und verstaute es unter dem Bett, wo Wendelin es hervorgezogen hatte. Er sollte besser kontrollieren, dass der Bursche tatsächlich tief genug grub.


  ---


  Das Mieder zwickte und die dünnen Sohlen der Brokatschuhe ließen Luzia jeden Stein des sorgfältig gekiesten Weges spüren. Für die paar Schritte den Kutscher bemühen – Luzia hatte ihren Mann ausgelacht, doch die letzten Stufen der Eingangstreppe des Nachbarhauses ließen ihren Atem schwer werden. Auf jeder Seite standen fünf Mädchen und knicksten wie vor einem Königspalast, als sie an der Seite ihres Mannes, gefolgt von Magdalene, durch das breite Portal trat.


  Mit weit ausgebreiteten Armen empfing Frau Mechthild sie und zog Luzia an ihren flachgeschnürten Busen. Der Hausherr schüttelte ausgiebig mit Lukas die Hände und küsste Luzia und Magdalene formell die Fingerspitzen. So hager seine Gestalt auch in dem schwarzen Wams wirkte, spürte Luzia doch Kraft in den knochigen Fingern. Seine teure Perücke verströmte einen muffigen Geruch, den auch das üppig aufgetragene Parfüm seiner Gemahlin nicht übertünchen konnte. Warum fühlte Luzia sich hier nicht wohl, wo der Apotheker und seine Frau doch augenscheinlich alles aufbaten, die neuen Nachbarn zu beeindrucken? Kaum kam Luzia dazu, sich in der blitzsauberen Eingangshalle umzuschauen, da ergriff Frau Mechthild schon ihren Arm und führte sie in den Salon. Wie einer Siechen stützte die Apothekerin Luzias Rücken und bugsierte sie auf einen der zierlichen, mit Brokat gepolsterten Stühle. Noch nie hatte Luzia es leiden können, wenn jemand sie behandelte wie ein krankes Kind. Am liebsten wäre sie fortgelaufen. Eines der Hausmädchen stellte einen kostbaren Glaspokal vor Luzia, dem der Duft von gewürztem Wein entströmte. Erleichtert trank sie einen großen Schluck, um Geduld zu bewahren.


  Pausenlos plauderte die Hausherrin, erwartete gar keine Antwort von Luzia, die sich von ihrer Fürsorge überrumpelt fühlte. Ja, dachten denn alle Frauen, eine Schwangere unterhalten zu müssen? Zum Glück setzte Magdalene sich neben sie.


  »… hatten wir schon befürchtet, dass wir auf dem Berg allein bleiben würden, wo doch das Herrenhaus so prächtig wiederaufgebaut war. ›Eines Tages‹ , pflegte mein Gemahl zu sagen, ›liebe Mechthild, wirst du es erleben, dass die Turmuhr aufhört zu schlagen und niemand sie wieder in Gang bringt.‹ Dabei erinnert uns der Mechanismus als Einziges daran, wie nahe wir der Zivilisation wohnen. Sonst umgibt mich hier oben nur Wald und Wildnis, wobei ich die meisten der Mädchen, denen ich Wohltat erweise, mit Verlaub zu letzterem zählen muss.«


  »Oh ja«, warf Magdalene ein, »welch gottesfürchtiges Werk! Ich bewundere dich, Frau Mechthild, um deine Großzügigkeit. Diese Uneigennützigkeit brächte ich nicht auf.«


  »Ach«, seufzte die Nachbarin, »manchmal plage ich mich arg damit. Die gefallenen Mädchen kommen oft mit allem anderen als Demut. Ja, einige wurden fortgejagt - verstoßen aus gutem Haus, mit Schlägen davongetrieben. Diese danken für die Aufnahme. Doch sowie sie sich erholt haben von ihrer oft langen Anreise, vergessen sie, dass warme Betten nicht vom Himmel fallen. Sieh dich um, Jungfer Magdalena, wir bewirtschaften ein stattliches Anwesen. Die Stallungen gehören dazu, der große Garten, sogar Felder am Hang. Wir sind fast so unabhängig von äußerer Hilfe wie ein Kloster. Dazu passen fleißige Hände, die doch jedes der Mädchen besitzen sollte. Nur – verdienen sie ihren Unterhalt? Schwerlich. Ohne fromme Spenden wäre es mir unmöglich, Gottes Werk zu verrichten. Wie dankbar bin ich den vielen Pilgern aus der Stadt, die am Elisabethenstein beten und mir ein Almosen für seine Pflege dalassen.«


  »Auch wir wollen gerne unseren Beitrag leisten«, versicherte Magdalene schnell. »Wie viele Mädchen gibt es hier?«


  »Heute zählte ich dreiundvierzig bei der Andacht und dennoch musste mein Gemahl eine Stunde auf sein Frühstück warten, wo doch seine Apotheke nur einmal die Woche gestattet, den Weg hier herauf zu bewältigen, und er sonst in der Stadt bleiben muss. Nicht eines der Mädchen besaß keine Ausrede!«


  Während Luzia sich nun nicht mehr über die verhärmte Gestalt der Apothekerin wunderte, sah sie in Magdalene so etwas wie Neugier aufblitzen. Ihr verstohlener Blick musterte die Nachbarin, später würde Luzia ihre Schwägerin necken, ob sie die Gesundheit abgeprüft und die Lebensdauer berechnet habe. Es würde sie nicht wundern, wenn Magdalene nach Lukas‘ astronomischen Karten ein Horoskop für Frau Mechthild erstellte, das sie nach einem vorzeitigen Tod untersuchte. Einen Mann, der sie nur einmal die Woche belästigte, der Alptraum jeder Gattin, das wäre eine Option für die prüde Magdalene.


  »Dich empört das nicht?«


  Hitze färbte Luzias Wangen. Wo sie doch früher so gut ihre Miene kontrolliert hatte, zerstörte die Schwangerschaft immer dann ihre Bemühungen, wenn es darauf ankam. Was musste sie auch grinsen wie ein Honigkuchenpferd? »Oh doch, selbstverständlich, Nachbarin. Dreiundvierzig Mädchen und keine hat Zeit für deinen Gemahl? Unerhört! Andererseits – mir geht der Gedanke durch den Kopf, so manche Hübsche von denen würde dem meinen Gatten ein Frühstück bringen …«


  »Dies, Frau Luzia, gerät oft zu einem Problem. Nicht von ungefähr befinden all diese Weiber sich in Schwierigkeiten. Oft schon beklagte mein Gatte sich über unschickliche Angebote. So manche von ihnen versteht kein anderes Gewerbe, als sich eben auf diese Weise den Unterhalt zu verdienen. Solcherart – wollen wir es ihnen nicht als Boshaftigkeit auslegen – möchten gar einige ihre Dankbarkeit ausdrücken.«


  »Wie schmählich!«, empörte sich Magdalene.


  »Ich bewundere deine Geduld«, stimmte Luzia zu. In letzter Zeit quälte sie die Eifersucht wie nie zuvor im Leben. Noch vor einem halben Jahr dachte sie von sich, es gelassen zu erleiden, sollte Lukas sich etwas von einer anderen holen, doch mittlerweile brachte sie allein die Überlegung zur Weißglut.


  »Man muss die Weiber auf andere Gedanken bringen.« Frau Mechthild seufzte. »Mein Tagwerk besteht darin, sie zu beschäftigen. Nicht eine Minute des Tages darf unausgefüllt bleiben, damit sie nicht auf dumme Einfälle kommen. Gleich nach dem Aufstehen beten wir gemeinsam, des Weiteren dreimal am Tag. Da ich nicht die regelmäßige Hilfe eines Geistlichen bekomme, ähnelt mein Anwesen allerdings noch nicht im entferntesten einem Kloster.«


  »Obwohl ich die Sauberkeit und Ordnung loben muss und vor allem die Ruhe. Wenn so viele Menschen beisammen leben, vor allem so viele junge Mädchen, die oft zanken, da muss doch manchmal Lärm entstehen!« Magdalene richtete sich aufmerksam auf.


  »Strenge Disziplin, Frau Magdalene«, dozierte die Apothekerin mit aufgerichtetem Zeigefinger. »Ich toleriere kein Geschwätz, keine Dummheit und keinen Müßiggang.«


  »Und auch die Knechte fügen sich darein?«, fragte Magdalene.


  »Mit ihnen fand ich die eifrigsten Verfechter des Wohlfahrtsgedankens! Stets bemühen sie sich, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, kümmern sich um die Weiber, helfen nach Kräften.«


  »Wo ich bei dieser Gelegenheit danken möchte für die Überlassung des Kutschers Jerg. Er reparierte in Windeseile ein gebrochenes Rad. Das rechne ich ihm gerne an.«


  So nette Worte wie Magdalene hätte Luzia nicht gefunden für diesen groben Klotz, darum nickte sie nur lächelnd. Nicht ein Wort glaubte sie Mechthild! Überall sonst hätten diese Kerle mehr die Knute als Brot bekommen. Wenn Luzia aus dem Fenster sah, beobachtete sie die Knechte höchstens bei der Rast oder wenn sie sich auf einem flachen Felsen an der Grundstücksgrenze in der Sonne ausruhten. Entweder log Mechthild, dass sich die Balken bogen, oder es handelte sich bei ihr um die leichtgläubigste Person, die Luzia sich vorstellen konnte. Auch hatte Jerg ihr nicht den Eindruck gemacht, die Wohlfahrt seiner Mitmenschen auf seine Fahne zu schreiben. Nicht allein die vielzitierten Räuber im Wald machten Luzia Sorgen, auch die Knechte der Nachbarin, deren Schutz sie sich eigentlich anvertrauen sollte. Wie gut, dass sie jetzt einen eigenen Kutscher mit wehrhaften Fäusten beschäftigten.


  Ein Mädchen trat ein, knickste und meldete das Abendessen. Beim Aufstehen hielt Mechthild Luzia den Stuhl und fasste sie wieder am Arm, als ob Luzia nicht allein zurechtkäme. Magdalene bemutterte sie schon mehr, als Luzia guthieß, aber wie Mechthild sich aufführte, ertrug sie kaum, vor allem, weil sie dabei auch noch gute Miene zeigen musste. Vielleicht lag es daran, dass Mechthild nie eigene Kinder, nie eine Schwangerschaft erfahren hatte und daher auch nicht wusste, wie man sich dabei fühlte, wozu man als werdende Mutter in der Lage war und wozu nicht. Vor allem wusste sie sicher auch nicht, dass es keinen Unterschied in der Befindlichkeit einer Edelfrau und einer Gemeinen gab. Denn dass Luzias Papiere von ihrem Onkel nicht von der Obrigkeit geschrieben waren, ahnte niemand. Lukas argwöhnte es, hatte aber nie nachgefragt.


  Der Speisesaal, in den Mechthild sie führte, verschlug Luzia die Sprache. So etwas hätte sie im Landgrafenschloss vermutet, aber nicht in einem Haus im Wald. Unzählige Wachslichter brachten Kristalllüster zum Glitzern, die untergehende Sonne warf durch Bleiverglasungen bunte Funken auf polierte Holzböden. Auf einmal kam ihr der eigene Hausstand gar nicht mehr so herrschaftlich vor. Tischwäsche aus feinstem Leinen strahlte in dem vielfältigen Licht so hell, dass Luzia sich versucht sah, die Hand vor die Augen zu legen. So sehr Magdalene sich um gute Wäscherinnen bemühte, etwas Derartiges konnte sie nicht vorweisen.


  Fünf Plätze waren an der üppig mit einem prächtigen Aufsatz geschmückten Tafel gedeckt, für jeden gab es einen Teller aus dünnem Porzellan. Rosen in lebendigen Farben prunkten darauf, die gleichen, die in Schalen auf dem Tisch trieben, als ob der Künstler ebendie als Vorlage verwendet hatte. Neben den Tellern standen Glaspokale, es gab sogar Besteck.


  Eine Weile überlegte sie, wie Magdalene bei der Gegeneinladung dies alles zu übertreffen gedachte. Wahrscheinlich würde sie sich für einen Tag Arbeitskräfte aus der Stadt kommen lassen, aber allein schon ihre Küche reichte nicht aus, all diese Köstlichkeiten gleichzeitig zu bereiten.


  Der Apotheker schritt auf Luzia zu und hielt ihr den Stuhl, damit sie ihren Platz einnahm. Lukas, der sich schon halb auf dem Weg zu ihr befunden hatte, ließ ihm den Vortritt und half seiner Schwester auf den Stuhl neben Luzia. Als er fertig war, hatte Mechthild sich schon zwischen ihn und Magdalene gesetzt. Der Platz auf Luzias anderer Seite blieb für Herrn Apotheker Nungässer. Kaum saßen sie alle, öffneten sich die Türen und Mädchen in einer endlos erscheinenden Prozession traten mit Platten und Schüsseln ein. Es gab Wein aus Kristallkrügen, die ihn golden funkeln ließen, in Honig gesottenes Geflügel, gegrillten Schweinebraten und gekochtes Rindfleisch. Die mannigfaltigen aufgetragenen Gemüse zählte Luzia nicht mehr, die Arten von Hülsenfrüchten, auch Wurzeln der unterschiedlichsten Sorten und natürlich Blattgemüse. Weißes Brot, so zart, dass es auf der Zunge zerging, half, die zu jedem Fleisch gereichten Soßen aufzutunken. Allein der Anblick machte Luzia satt. Sie schaffte es nicht, von allem auch nur zu kosten.


  »Wenn die leiblichen Genüsse auf die Säfte des Körpers abgestimmt werden, braucht es keine Medikamente mehr«, begann der Apotheker die Plauderei.


  »Dann wäre deine Profession unnötig?« Luzia lächelte zu ihrem Scherz.


  »Solange ein jeder sich mit Vernunft ernährte. Nur leider – oder zu meinem Vorteil – unternimmt das nicht die Mehrheit. So bekommen die Herren Doktoren reichlich zu tun und auch ich, denn sie schicken nach mir, wenn sie dem Patienten Drogen und Medikamente verschreiben.«


  »Ja, ich hörte, dass man bei dir die besten Heilmittel bekommt, begonnen bei den heimischen Heilkräutern bis zu den Spezereien des Orients.«


  Unverhohlener Stolz trat in das Gesicht des Apothekers. »Da hörtest du richtig, Frau Luzia. Aus meinen Händen erhältst du nur die wertvollsten Ingredienzen. Meine Handelsverbindungen reichen bis tief in den Orient. Die feinsten Heilerden beziehe ich als Terra sigillata direkt aus Lemnos, nicht den billigen Bolus rubricae aus Armenien; Balsam, Myrrhe und Weihrauch biete ich an, wie einst die heiligen drei Könige; veredelte Heilkräuter; Salben, Tinkturen und Pillen - den gesamten Canon medicinae führe ich und noch viel mehr. Aber das Geheimnis unverwüstlicher Gesundheit und eines langen Lebens birgt …«, er beugte sich dicht zu ihr und hauchte in ihr Ohr, »… Mumia vera.«


  Luzia musste an sich halten, um nicht vor seinem weingeschwängerten Atem zurückzuweichen. Stattdessen trank auch sie einen Schluck, um den Geruch besser aushalten zu können. »Mumia?«, fragte sie nach.


  »Das allergrößte Geheimnis des Orients! Im Altertum, noch vor dem Diluvium, beherrschten die ägyptischen Pharaonen das Geheimnis des ewigen Lebens. Wenn sie der Gottesgabe müde wurden, betteten sie sich in goldene Sarkophage und ruhten, bis ihre Diener ihnen so erstaunliche Neuigkeiten berichteten, dass sie ihren Todesschlaf verließen und sich Neugier und Wollust hingaben. Gott strafte dieses lästerliche Verhalten mit der Sintflut und ließ sie nicht mehr aufwachen. Doch der ergebene Christ kann aus ihren Überbleibseln die ultimative Medizin für Wohlbefinden und Langlebigkeit extrahieren.«


  Gegen ihren Willen faszinierten Luzia die Worte des Apothekers, wenn sie ihr auch Unbehagen verursachten. »Dann stimmt es tatsächlich? Es gibt einen Weg, unsterblich zu werden?«


  »Nun, Unsterblichkeit ist ein großes Wort. Wege, das Leben in robuster Gesundheit zu verlängern, gibt es viele.«


  Auf einmal fühlte Luzia einen eisigen Hauch auf ihrem Rücken, als sie an ihre Erlebnisse im Folterkeller des Inquisitors dachte. »Bisher hielt ich die Gerüchte um magische Lebensverlängerung für Aberglaube.«


  »Viele der Gerüchte fallen durchaus in diese Kategorie. Aber, Frau Nachbarin, etwas Wahres ist immer dran! Wenn man einmal gesehen hat, in welcher Perfektion die Überreste der Pharaonen erhalten sind, schmilzt die größte Skepsis dahin. Jede Pore, jedes Mal erkennt der erfahrene Beobachter, kein Haar ging verloren. Die Substanz der Unsterblichkeit drang in jede Faser dieser Wesen.«


  »Und wie wird sie extrahiert?«


  Wichtigtuerisch lehnte Nungässer sich zurück. »Nun, Frau Luzia, dies bleibt mein Geheimnis. Auch die Erkenntnisse deines Gemahls sind nicht bestimmt für die Ohren eines Laien, genauso wie die Wissenschaft der Pharmazie nur in die Hände eines Experten gehört. Im fernen Land Ägypten sind nur noch wenige der wertvollen Mumien verborgen. Das kostbare Sublimat wäre für immer verloren, wenn Stümper sich daran versuchten. Nein, edle Dame, ich veräußere dir gerne die Substanz, aber die Herstellung lasse mich selbst bewältigen. Schon am morgigen Tag erwarte ich eine Karawane aus den Tiefen des Orients, die mir das Wertvollste liefert, was das Abendland dorther bezieht: eine Mumie.«


  »Mir war nicht bewusst, welch ein kostbares Gut so ein verschrumpelte Etwas darstellt«, mischte Magdalene sich ein.


  »Oh«, erläuterte Nungässer, »aus einer Mumie von zehn, zwölf Pfund verwerfe ich drei, vier Pfund nutzlose Knochen, die ich höchstens nach dem Sengen zu einem Antidiarrhoikum verarbeiten kann, aber die übrige Substanz ergibt dreißig Pfund pulverisierte mumia vera aegyptiaca.«


  Jetzt glaubte Luzia endgültig nichts mehr. »Wundersame Vermehrung?«, fragte sie und konnte die Skepsis nicht aus ihren Worten heraushalten.


  »In der Tat«, ließ der Apotheker sich nicht beirren. »Gleich morgen Abend werde ich in meinem Labor beginnen, das Wunderwerk zu vollbringen. Genau wie Reliquien des Herrn und der Heiligen gehorchen die Gebeine der antediluvianischen Mumien anderen Naturgesetzen als die Substanz des profanen Lebens. Der Leib des Herrn entsteht aus der Verbindung einer gewöhnlichen Oblate mit dem Heiligen Geist, das Blut des Herrn bildet der Heilige Geist aus Rebenwein: Das sollte dem Gläubigen Beweis genug für die Substanzialisierung des Heilmittels aus dem altertümlichen Artefakt sein.«


  Blasphemie! Luzia biss sich auf die Lippen, um dieses Wort nicht herauszuschreien. Ein Krieg war entbrannt wegen der Frage, ob Blut und Leib des Herrn buchstäblich oder symbolisch beim Abendmahl verteilt wurden, und auch nach Jahrzehnten Streit und zehntausenden Toten waren sich bedeutende Gelehrte nicht sicher darüber. Doch dass der Heilige Geist nicht für den Gewinn eines Apothekers intervenierte, dessen war Luzia sich gewiss. Genauso könnte er behaupten, der heilige Petrus persönlich würde ihm im See Genezareth die Flecken aus seinen Hemden waschen. Ihr Gesicht brannte vor unterdrücktem Zorn. Nein Luzia, beschwor sie sich, sage kein Wort! Springe nicht auf und schlage diesem Wicht nicht ins Gesicht! Er war ihr Nachbar und sie sah sich nicht verantwortlich für sein Seelenheil. Sollte er doch auf dem Scheiterhaufen brennen, wenn er seine Lügen in die Welt posaunte!


  »Ah, ich sehe, wie dieses Wissen dich bewegt, Frau Nachbarin! Gleich morgen, wenn die avisierte Karawane mein Kleinod liefert, wirst du Zeuge, wie viel des Heilmittels ich in meinem Laboratorium im Keller dieses Hauses aus der vorigen Mumie destillieren konnte, denn der gut bedeckte Tross wird auf dem Rückweg das kostbare Medikament mit sich nehmen.«


  Das will ich sehen, dachte Luzia, aber sie nickte nur mit niedergeschlagenem Blick.


  ---


  Wütend schlug Frank mit seinem Knüppel auf einen Busch ein. Der Scharfrichter dieser Stadt spottete allen Grundsätzen seiner Zunft! Nicht nur, dass er bei jeder Art der Hinrichtung aus Achtlosigkeit, Nichtkönnen oder einfach der Freude am Grausamsein die schmerzhafteste Variante ausübte, er versagte einem Armen ohne Ansicht der Art seines Verbrechens jede Gnade. Das Mädchen, das dort am Galgen baumelte, hätte verdient gehabt, eines schnellen Todes zu sterben. Nicht allein, dass der Richter unüblich entschieden hatte, eine junge Frau zu hängen, der Schweinehund Ottmar hatte auch noch in der Nacht vorher gegen ein Goldstück Strolche zu ihr hereingelassen, die sie grün und blau geschlagen und geschändet hatten.


  »Was soll’s?«, hatte Ottmar gesagt. »Tot ist tot, da soll sie vorher noch ein wenig Spaß haben.«


  Spaß hatte sie weiß Gott daran nicht gehabt, den Wunden nach zu urteilen, die Frank an ihrem Körper entdeckt hatte. Und das Verbrechen, dessen sie schuldig gesprochen war, wäre bei einer Revision und einem weniger voreingenommenen Richter ganz anders beurteilt worden. Ihren volltrunkenen Vater hatte sie von sich gestoßen, als er ihr Gewalt antun wollte, dabei war er die Treppe heruntergefallen und zu Tode gekommen. Als schlimm beurteilte Frank dabei nur die Tatsache, dass diesem Unhold die Schuld abgewaschen wurde, weil er ein Saufkumpan des Richters war und dieser sein Geld requirierte. Andernfalls hätte das Mädchen geerbt.


  In Haigerloch hätte Frank ganz anderes tun können. Sein Vater hätte ihm freie Hand gelassen, dem armen Ding vorher ein Messer ins Herz zu stechen, damit es nicht lange am Seil tanzen musste. Doch hier war der Knoten vom Scharfrichter absichtlich so gelegt worden, dass er sich langsam zuzog, nicht das Genick brach, sondern erst nach langen Qualen die Delinquentin erdrosselte.


  Das habe schon seine Richtigkeit, hatte er Frank versichert, denn wenn er Gnade zeige, obwohl man ihn nicht dafür bezahlte, würde jeder davon ausgehen, so behandelt zu werden. Nicht ein Goldstück würde mehr von den Angehörigen zum Henker wechseln, wenn er seine Gunst verschenke.


  Noch einen heftigen Hieb verpasste er dem Strauch. Nein, hier hielt Frank nichts und er würde so schnell wie möglich verschwinden. Er ließ von dem unschuldigen Busch ab und ging zurück zu der Schutzhütte, um sich auf den Hocker davor zu setzen.


  Das Mädchen kam so heimlich wie zuvor, auch diesmal hatte sie ihr Krüglein dabei, grüßte aber respektvoller.


  »Hättest gestern kommen sollen«, brummte Frank.


  »Da wusste ich noch nicht, was ich heute weiß«, antwortete sie, nachdem sie sich mit einem langen Blick vergewissert hatte, dass niemand sie sah.


  Frank richtete sich aufmerksam auf. »Und was weißt du?«


  »Es ist eine Ameise im Bernstein. Von ihrer Mutter hat sie das Amulett, weil sie fleißig sein soll wie die Ameise.«


  Aufgeregt fühlte Frank sein Herz wie verrückt in der Brust klopfen, seine Finger begannen zu zittern. »Und sie wohnt da bei der Frau Mechthild?«


  »Nicht mehr. Als die Schmerzen vor der Entbindung eingesetzt hatten, ist sie davongelaufen. Tiere verkriechen sich zu ihrer Zeit im Wald, genauso habe sie es gehalten. Das komme oft vor, sei nicht ungewöhnlich, sagte man mir.«


  Entbindung? Er war Vater geworden? Für eine Sekunde blieb ihm die Luft weg. Hastig fragte er weiter. »Und jetzt? Wo ist sie jetzt?« Frank lauschte atemlos der Antwort.


  Das Mädchen zuckte die Achseln und bohrte mit einem Fingernagel in den Zähnen. »Das weiß niemand. Wie ein Stück Vieh sei sie fortgerannt.«


  Ob dieser Gleichgültigkeit juckte es Frank in der Hand, diese Göre zu ohrfeigen, aber er hielt sich zurück. Seine Bärbel so zu bezeichnen! Sie konnte doch nichts dafür. Als er von den Lügen seiner Stiefmutter gehört hatte, waren Mordgedanken durch seinen Kopf gezogen. Wenn er nicht so schnell hinter seiner Bärbel hergelaufen wäre, hätte er dieses falsche Weib erschlagen. Seiner Bärbel zu erzählen, er habe sie nie geliebt, nur sein Vergnügen mit ihr gesucht und sie dann weggeworfen wie einen abgefressenen Apfelgriebs! Warum nur hatte Bärbel nicht warten können, bis er von seinem Meisterstück aus Freiburg zurück war, um ihm selbst die Nachricht zu bringen? Wusste sie denn nicht, dass er sich gefreut hätte? Dass er sie zur Frau genommen hätte, egal was auch geschah?


  Langsam atmete Frank aus. »Wo hättest du dich versteckt?«


  »Mir wäre das nicht passiert. Nie würde ich rumhuren, man müsste mich ja fortjagen! Wenn ich in der Gnade des Herrn einem neuen Täufling das Licht der Welt schenke, werde ich das mit meiner Mutter daheim tun wie jedes anständige Eheweib.«


  Wut ließ die Zähne in Franks Mund knirschen. Er sprang auf und kehrte dem Mädchen den Rücken zu, damit sie nicht sah, wie sehr ihre Worte ihn aufwühlten. »Komm mit«, stieß er hervor und spürte, wie seine Augen brannten. Rückwärts gewandt nahm er ihr das Krüglein ab und stapfte zu der frisch Gehenkten. Mit seinem Messer schlitzte er den zerrissenen Rock auf, ergriff das steife Bein, stieß die Klinge in das Fleisch des Oberschenkels und zog die Muskeln auseinander. Aus der großen Beinader quoll beim letzten Schnitt schwarzes, geronnenes Blut in großen Klumpen heraus. Er hielt den Krug darunter, bis keine Brocken mehr herunterplatschten.


  »Da, nimm. Möge es deiner Mutter bekommen.«


  Mit beiden Händen ergriff das Mädchen das besudelte Gefäß, knickste und rannte davon.


  Unter Tränen sah Frank zu der Toten empor. »Verzeih«, murmelte er und wischte sich die Augen. »‘s wird nit helfen, aber zu sonst was bischt nit mehr gut.«


  Wie ein alter Mann mit lahmem Kreuz wandte er sich um und schlurfte zu seiner Hütte zurück. Bis Sonnenuntergang würde er hier ausharren, erst dann löste ihn einer von den anderen Henkersknechten ab. Ottmar suchte jede Nacht einen anderen aus. Nur in den Stunden hatte er Muße, Bärbel zu suchen. Er würde beim Haus der Frau Mechthild fragen müssen.


  ---


  Elße gab die Schürze ab, froh, dass sie beim Auftragen der Speisen keinen Fleck darauf gemacht hatte. Das Kleid würde sie vor dem Schlafengehen auf den Stapel legen, den dann eine der anderen in die Kleiderkammer brachte. Diese Kleider gab Frau Mechthild nur zu seltenen Gelegenheiten aus, besonders wenn jemand aus der Stadt kam, der ihr eine Spende überließ und nicht selten mit einem ihrer Schützlinge im Obergeschoss des Anbaus verschwand. Bevor die anderen Mädchen fertig waren, die Schürzen zu sammeln, huschte Elße aus der Küche. Durch die Vorratsräume und Abstellkammern gelangte sie an der Kellertür vorbei zurück in die Eingangshalle. Das große Portal war nicht abgeschlossen, ganz im Gegensatz zu dem Dienstboteneingang, der Tür, die von der Küche in den Garten führte.


  Der Duft der Speisen für die Gäste zog durch die Halle und Elßes Bauch begann zu grummeln. Dabei war auch für sie das Abendmahl besonders üppig ausgefallen, eine doppelte Portion Hafergrütze, damit niemand von ihnen die hohen Herrschaften mit seinem Magenknurren belästigte. Sie legte eine Hand auf den Leib und streichelte ihn, bis er Ruhe gab.


  Die Knechte saßen in einer Gesindekammer beisammen, spielten Karten oder würfelten und ließen den Bierkrug herumgehen. Mit den kaum berührten Speisen von der Tafel der Herrin schlugen sie sich die Bäuche voll, bevor die Mädchen am nächsten Tag die Knochen nagen durften. Von diesen Schurken hatte Elße nichts zu befürchten.


  Jonata hatte morgens den Boden der Halle aus Steinfliesen poliert und klagte beim Servieren heute Abend ständig über Schmerzen in den Knien, die sie sich dabei verletzt hatte. Er war so glatt, dass Elßes Holzschuhe darauf ausrutschten. Mit vor den Mund gerissener Hand lauschte sie, ob das Klappern jemanden herbeirief. Erst nachdem sie keine anderen Geräusche als das Klirren des Geschirrs aus der Küche und das Trappeln der Füße der Mädchen hörte, die für die Bedienung der Gäste herumeilten, schlich sie weiter. Auf einmal öffnete sich eine Tür, ein Luftstrom zog durch die Halle. Sofort huschte Elße hinter einen Vorhang. Die Tür schloss sich.


  »Du übertreibst maßlos«, hörte sie die Stimme des Apothekers. »Wenn du Spenden willst, darfst du nicht diesen Überfluss zeigen.«


  »Deine Worte bestätigen mir, dass du nichts von dem begriffen hast, was ich tue.« Das war die Stimme seiner Frau. Hinter ihrem Flüstern lauerte ein Kreischen, Frau Mechthild würde sich nicht mehr lange beherrschen können. »Es geht mir bei Gott nicht um Spenden! Du weißt gar nicht, wer unser neuer Nachbar ist.«


  »Sicher weiß ich das. Ein Gelehrter, um dessen Dienst sich die kirchlichen und weltlichen Fürsten reißen. Angeblich. Aber solch einen überwichtigen Eindruck macht er mir nicht. Meine Entdeckung wäre den Fürsten wertvoller!«


  »Genau das ist es! Du könntest Weltgeschichte schreiben, aber niemand hört auf dein Wort, weil du nur ein kleiner Apotheker bist, der nicht einmal versteht, den Leibarzt des Landgrafen aus seiner Gunst zu verdrängen. So bescheiden unser Nachbar auch auftritt, ihm gehört das Ohr der Fürsten. Seine Horoskope bestimmen Politik und Leben der Hohen. Beeindrucke ihn mit deiner Kunst so sehr, dass er dem Landgrafen von dir berichtet!«


  Der Apotheker schwieg eine Weile, dann brummte er. »Wenn man es so sieht … Du magst recht haben. Er könnte mich vor den Landgrafen bringen.«


  »Stelle dir vor, man bittet uns zu den Gesellschaften im Schloss, wir werden den höchsten Kreisen vorgestellt, Bischöfen, Kardinälen, dem Kaiser …« Die Apothekerin seufzte.


  »Nun, dann kümmere dich um die Gemahlin des Gelehrten! Ein schnuckeliges Ding. Wie man mit Schwangeren umgeht, dürftest du doch wohl wissen!«


  Ein Zischen ertönte. »Lass deine Finger von ihr!«, rief Mechthild aus. Ihr Mann kicherte, ein Geräusch, bei dem es Elße kalt den Rücken herunterlief.


  Schritte tappten, die Tür ging wieder auf und das Licht aus dem Speisesaal schien so hell herein, dass Elße hinter ihrem Vorhang es sah. Nachdem die Tür wieder geschlossen war, wartete sie noch einige Augenblicke, bevor sie vorsichtig einen Zipfel zur Seite schob. Nein, niemand befand sich mehr in der Halle. So schnell sie konnte, schlurfte sie, um nur kein unnötiges Geräusch zu machen, zur Haustür.


  Elße schaute sich mehrfach um, ob ihr auch niemand folgte, dann huschte sie hinaus. Einen Augenblick blieb sie stehen, erlaubte ihrem aufgeregten Herzen, sich etwas zu beruhigen. Auch das Kind in ihrem Leib meldete sich, trat und boxte. Elße legte ihre Hand auf den Bauch und summte leise ein Wiegenlied, bevor sie weiterging. Immer wieder sah sie hinter sich, bis sie den Brunnen erreicht hatte. Welch ein Glück! Einer der Eimer stand unter dem Hahn, sodass sie keinen aus dem Schuppen holen musste. Sogleich ergriff sie den Schlegel und pumpte. Das Quietschen dröhnte laut in ihren Ohren, schallte durch den ganzen Wald. Nur gut, dass Mechthild die Knechte in den Anbau verbannt hatte, wo sie beim Würfeln so heftig fluchen durften, dass sie mit Sicherheit keinen anderen Laut mehr vernahmen.


  Es plätscherte, bis der Eimer voll war und Elße ihn vom Podest hob. Dort, hinter dem Schuppen, stand ein Busch dicht an der Wand, sie konnte sich dahinter verstecken. Mit vor Angst pochendem Herzen streifte sie die Kleider ab und tauchte den mitgebrachten Lappen ein. Das Wasser war eisig und als es über ihren Körper rann, zitterte sie vor Kälte. Trotzdem genoss sie es, Schweiß und Schmutz der letzten Tage abzuspülen. Sie fühlte sich schmutzig, als ob noch immer die Finger des Marodeurs auf ihr klebten. Ihre Mutter hatte sie getröstet, ihr immer wieder versichert, dass sie an nichts die Schuld trug, dass sie weiterhin geliebt wurde und daheim geborgen war. Doch dann der demütigende Hinauswurf aus ihrem Elternhaus durch den Vetter, die vergebliche Suche nach einem Obdach, bis sie endlich diesen Fleck erreicht hatte, nur um hier noch mehr erniedrigt zu werden, um behandelt zu werden wie ein schmutziges Tier … Elße hielt inne, um ihre Tränen abzuwaschen. Nur noch wenige Tage, drei Wochen höchstens, dann würde sie ihr Kind in den Armen halten. Selbst Frau Mechthild gönnte den Wöchnerinnen einen Tag Ruhe, bevor sie mit zuerst leichter Hausarbeit wieder beginnen mussten. Eine Woche lang, bis sie mit dem Säugling fortgeschickt wurden – und was dann?


  Darüber würde Elße nachdenken, wenn es soweit war. Energisch schob sie den Gedanken von sich. Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zermartern. Das Armenhaus stand als allerletzte Lösung offen, doch etwas Besseres fand sich für fleißige Hände überall. Sie würde sich zu den anderen Arbeitssuchenden auf den Markt stellen und warten, bis jemand ihr Arbeit gab – was auch immer.


  Einen Rest Seife vom Schrubben der Treppe hatte Elße aufbewahrt und rubbelte heftig damit über ihren Kopf, wusch ihre Haare. Nach dem Ausspülen war der Eimer fast leer. Nur noch ein kleiner Rest, den sie über ihren Rücken rinnen ließ, um die trüben Flocken der Seife loszuwerden. Sie fasste die Haare zusammen und wrang sie aus.


  »Jetzt hüpfen deine Titten nicht nur wie Forellen, sie sind auch genauso nass. Lass mich prüfen, wie glitschig sie sich anfühlen.«


  Am liebsten hätte Elße laut aufgeschrien, als Endres‘ Stimme hinter ihr ertönte. Panisch biss sie in ihre Faust, um nicht laut zu werden. Sie konnte nicht schnell genug nach ihren Kleidern greifen, da hatte der Knecht sie schon gepackt.


  »Tu doch nicht so, als wolltest du weglaufen. Ja, es macht mich heiß, dieses Spiel zu spielen, eine Zeit lang, aber jetzt habe ich dich. Sag mir, dass du mich willst.«


  Verzweifelt schüttelte Elße den Kopf. »Nein, bitte nicht. Endres, du kannst jede andere haben. Bitte, lass mich.«


  Sein raues Lachen schallte durch den Wald, wurde von der Wand des Schuppens zurückgeworfen, Echos hallten scheinbar unendlich lange. »Die anderen hole ich mir auch, jede einzelne, die mir gefällt. Den hässlichen, dicken Bauch denke ich mir einfach weg. Ich werde nur in deine Augen schauen, wie sie mich bitten fortzufahren, wie sie sich weiten vor Begehren. Der Mond scheint, komm, lass dich ansehen.«


  Vergeblich versuchte Elße, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu winden, er krallte seine andere Hand in ihre Haare und schleifte sie zum Brunnen, auf der Plattform unter dem Wasserhahn warf er sie auf den Rücken. Das nasse Moos klebte sich an ihr bloßes Hinterteil, der schartige Stein zerkratzte ihr die Haut. Ihr Rücken schrie vor Schmerz auf, als er ihre Schultern herunterdrückte. Mit den Stiefeln schob er ihre Beine auseinander. Verzweifelt warf Elße ihren Kopf hin und her, sie versuchte rückwärts wegzukriechen. »Bitte, bitte Endres, verschone mich!«


  »So sehr mir dieses Spiel gefällt: Wenn du schreist, werde ich dich so lange prügeln, bis du an deinen ausgeschlagenen Zähnen erstickst. Mach nur die Beine breit, alles Weitere erledige ich.«


  Er fasste nach ihren Brüsten, quetschte sie in seine Pranken, bis Elße vor Schmerz aufstöhnte. Sie biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken, denn sie fürchtete seine Schläge noch mehr als alles, was jetzt kommen sollte. Doch dass ihr Körper sich wand, versuchte zu entkommen, daran konnte sie nichts ändern. Er kniete sich auf ihre Oberschenkel. Eine Hand bohrte sich in ihre Brust, mit der anderen öffnete er die Hose. Groß und prall wie ein Knüppel federte ihr sein Glied entgegen. Elße presste die Lider zusammen und wimmerte. Ihr Mund brachte keine Worte mehr heraus, sie stammelte unsinnig, ihre Arme fuchtelten im Bemühen, den Unmenschen von sich zu schieben, ihre Beine wollten weglaufen, aber es half nichts, er schob sich über sie.


  Auf einmal plumpste er schlaff auf sie und bewegte sich nicht mehr.


  Drei Atemzüge lang war Elße zu überrascht, um auch nur die Augen zu öffnen. Warme Flüssigkeit ergoss sich über ihre Brüste. Sein Haar kitzelte an ihrem Kinn. Sie hob die Lider und starrte in die kalten Augen eines Fremden, der hinter Endres stand. Schreckensstarr lag sie da und rührte sich nicht, bis der Fremde sich bückte und die Haare des Knechts packte. Da sah sie das große Messer in seiner anderen Hand. Blut tropfte davon herab, das im Mondlicht schwarz aussah.


  Elßes Hals schmerzte vor unterdrücktem Schreien, sie musste husten, sonst, dessen war sie sicher, hätte sie bei diesem Anblick losgebrüllt. Endres‘ Kopf folgte dem Zug und aus seinem aufgeschnittenen Hals entleerte sich ein Schwall heißes Blut auf Elßes Brust. Sie keuchte. Als ob er eine Puppe von ihr heben würde, schleuderte der Mann den reglosen Knecht zur Seite. Auf einmal, von der Last des Mannes befreit, spürte Elße die Kälte der Nacht nach ihr greifen. Sie schüttelte sich. Erst dabei wurde ihr bewusst, wie sie sich diesem fremden Mann präsentierte. Hektisch presste sie die Beine zusammen und bedeckte ihre Brüste mit den Händen, wobei die klebrige Flüssigkeit auf ihre Finger lief.


  »Du solltest es abwaschen, solang es nit gerinnt«, sagte der Mann leise mit einer dunklen Stimme.


  Mühsam wie eine Greisin richtete Elße sich auf und schaute auf ihren blutüberströmten Leib, vermied den Blick zur Seite, wo Endres lag.


  »Was …«, formte ihr Mund. Sie schluckte. »Danke«, flüsterte sie. Er reichte ihr eine Hand, mit deren Hilfe sie aufstand. Jetzt erkannte sie, wie groß er war, ein wahrer Hüne. Seine andere Hand auf ihrem bloßen Rücken hielt sie aufrecht, weil sie schwankte, ließ sie erst los, als sie ihn mit einem Nicken ansah. Mitgefühl stand in seinen Augen, nicht mehr die Kälte, die Elße zuerst so erschreckt hatte. Er trat um sie herum und betätigte den Schlegel der Pumpe, Wasser floss aus dem Hahn und verteilte sich über der Plattform. Ein eisiges Rinnsal ergriff Elßes bloße Füße und weckte sie aus ihrem traumähnlichen Zustand. Sie hockte sich vor den Wasserstrahl und leitete ihn auf ihren Körper um, rieb mit den Händen über ihre Brüste, ihren Bauch, ihren Rücken, bis sie keine Spur Blut mehr sehen konnte. Als sie sich aufrichtete, ließ sie noch einmal Wasser über ihre Beine fließen, dann trat sie zurück.


  Unermüdlich hatte der Mann gepumpt, jetzt stand er mit hängenden Armen vor ihr, seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Welcher Mann sieht einer Nackten nicht auf den Leib, fragte Elße sich kurz. Ein seltsamer Gedanke, denn viel absonderlicher war doch die Frage, welcher Mann einem anderen die Kehle durchschnitt und sich hinterher sorgte, dass eine fremde Frau wieder sauber wurde.


  »Meine Kleider«, sagte Elße leise und deutete auf den Schuppen.


  Er trat ihr aus dem Weg und wies einladend hinter sich. Zuerst langsam, Schritt für Schritt, dann fast rennend lief Elße an ihm vorbei, bis sie hinter der Ecke des Schuppens stand und ihn nicht mehr sah. Mit fliegenden Fingern streifte sie das Unterkleid über, steckte ihre Arme in die Ärmel des Kleides und riss es so heftig über den Kopf, dass sie die Nähte knacken hörte. In sich spürte sie eine Leere, die sie schaudern ließ. Genauso hatte sie sich gefühlt, nachdem der Marodeur von ihr abgelassen hatte. Nur damals waren Wellen des Schmerzes durch ihren Körper getobt, und das Blut, das sie bedeckt hatte, war ihr eigenes gewesen.


  Es ist dir nichts passiert, er hat dir nichts getan, sagte sie sich immer und immer wieder. Mit vor den Mund gepresster Hand stand sie da und hechelte. Ein Tropfen löste sich aus ihrem nassen Haar, kroch eisig unter das Kleid den Rücken herunter. Das weckte sie, sie drehte sich herum und trat vor den Schuppen. Noch immer stand der Mann dort und sah zu ihr hin. Zögernd ging sie näher.


  »Ich … muss mich bedanken …« Ihr Blick zuckte zu dem reglosen Körper des Knechtes und auf einmal fühlte sie sich hellwach. Sie blickte zu dem Mann. »Wir müssen ihn fortschaffen. Wenn ihn jemand findet …«


  Ein beruhigendes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Das übernehme ich schon. Wer bist du?«


  »Elße.« Sie hob die Hand, als er antworten wollte. »Nein, sage mir nicht, wie du heißt. Wenn mich jemand fragt, werde ich es nicht verraten können. Du hast mich gerettet, und dafür danke ich dir, aber niemand sonst könnte verstehen, was hier geschehen ist.«


  Er drehte sich um und sah zu Endres. »Du hast recht. Keine Bange, ich werde mich darum kümmern. Niemand wird wissen, wohin er verschwindet. Darf ich morgen um die gleiche Zeit zu dir kommen, dich etwas fragen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Haus wird abgeschlossen. Nur heute bleibt das Portal offen, weil die Herrschaften Gäste bewirten. Morgen werde ich nicht herauskönnen.«


  »Dann muss ich dich jetzt fragen. Ich suche eine rothaarige Frau. Sie war hier, das weiß ich, aber man sagte mir, sie sei fortgelaufen. Kannst du mir helfen, sie zu finden? Um den Hals trägt sie ein Amulett, einen Bernstein mit einer Ameise darinnen und …« Seine Stimme wurde so leise, dass Elße kaum noch verstand, was er sagte. »Ich liebe sie.«


  »Bärbel«, entfuhr es ihr. »Ja, ich erinnere mich. Ihr Amulett bestaunten alle, aber sie verpflichtete uns zum Schweigen, wir durften es nicht der Herrin sagen. Die Wehen begannen und sie schrie vor Schmerzen. Die Herrin ließ sie zum Kreißen in den Anbau bringen, damit ihr Lärm nicht die Nachbarn belästige. Wir hörten dann tatsächlich nichts mehr von ihr. Plötzlich, mitten in der Nacht, knallten Türen und durch das Fenster sahen wir sie davonrennen, die Knechte dicht hinter ihr. Ein Schrei tönte durch die Nacht, aber da konnte ich sie vom Fenster im Schlafsaal schon nicht mehr sehen. Der Nachbar war wach geworden, ich sah, wie zwei der Knechte mit ihm redeten. Dann hörten wir die Schritte der Herrin auf dem Flur, alle huschten zurück in die Betten und taten so, als ob sie schliefen, damit sie nichts zum Tadeln fand. Am nächsten Tag hieß es, Bärbel sei weggelaufen.«


  »Und niemand suchte sie?«


  »Nicht dass ich wüsste. Es wurde kein Wort darüber verloren. Die Herrin war beleidigt und wollte nichts mehr davon hören.« Auf den erzürnten Blick des Mannes fügte sie schnell hinzu: »Und wir Frauen werden den ganzen Tag beschäftigt – die Knechte bestrafen uns, wenn wir den Ort verlassen, wo wir arbeiten sollen.«


  Der Mann ließ die Schultern hängen und nagte an seiner Unterlippe. »Aber wohin mag sie gegangen sein? Es gibt hier auf einige Meilen keine Menschenseele! Sie wird sich im Wald verlaufen haben.«


  Elße zögerte, doch die Mutlosigkeit in den Augen des Mannes ließ die Worte aus ihr herausfahren: »Eines der Mädchen … Jonata sagte, sie habe gesehen, wie die Knechte Bärbel zurück in den Anbau gebracht hätten.«


  Er richtete sich auf und sah zum Haus. »Wo ist das?«


  »Es gibt einen Durchgang vom Herrenhaus und eine Vordertür, die zum Laboratorium des Herrn führt. Beide Türen sind mit großen Schlössern versperrt. Nur wenn eine der Frauen kreißt, wird sie durch den oberen Flur in einen Raum mit dicken Mauern geführt, den kein Fenster erhellt, damit kein Laut herausdringt. Meist ist die Herrin dabei, nur selten eine Hebamme aus der Stadt. Erst hinterher dürfen Mädchen hinein, die putzen. Die junge Mutter kommt mit ihrem Neugeborenen heraus … oder …«


  Sie deutete auf das von Büschen umgebene Gelände hinter dem Anbau. Ihr Retter heftete seine Augen in die Richtung und marschierte voran. Hastig wollte Elße fliehen, die Gelegenheit wahrnehmen und schnell zurück in den Schlafsaal, bis sie sich die Trostlosigkeit jenes muffigen Ortes ins Gedächtnis rief. Lieber blieb sie noch eine Weile im Freien und genoss die frische Luft, auch wenn das bedeutete, einen Mann zu begleiten, der ohne nachzudenken einen anderen erschlug.


  Vergeblich versuchte sie sich an Bärbel zu erinnern, sie hatten keine drei Worte gewechselt. Ihr Amulett sah Elße noch vor sich, aber nicht mehr ihr Gesicht. Rote Haare, so lodernd wie ein Feuerbrand, kaum durch die Haube im Zaum zu halten, das wusste sie noch. Bärbel war weit gewandert, um hierher zu gelangen. Was hatte sie an sich, das einen solchen Mann dazu brachte, ihr monatelang zu folgen? Er liebte sie? Und warum hatte er sie nicht geheiratet, bevor … Oder erwartete sie gar nicht sein Kind? War es ihr ähnlich gegangen wie Elße, war sie aus Scham geflohen, obwohl ihr Mann danach weiter zu ihr stand, wie auch Elßes Mutter zu ihrer Tochter gestanden hatte?


  Beinahe rannte Elße in den Fremden hinein, so abrupt blieb er stehen. Wie vom Schlag gerührt starrte er auf die Lichtung. Ein Grabhügel neben dem anderen, einige kleine für Neugeborene, größere für die Mütter, beulten die Erde aus. Kein Stein mit dem Namen, nicht einmal ein Kreuz schmückte diesen Totenacker. Selbst Blumen verbat die Herrin. Wer sollte auch hierfür Blumen pflücken? Die Mädchen kannten sich kaum, durften nicht miteinander reden und wussten oft nicht einmal, wessen Grab sie aushoben.


  »So viele«, murmelte der Mann.


  Auch Elße blickte mulmig auf das Feld. Nur noch wenige Tage – wartete auch auf sie ein namenloses Grab? Oder auf ihr Kind? Unwillkürlich legte sie die Hände auf ihren Leib, suchte die Bewegungen ihres Kindes und begann sich schon zu sorgen, als sie ein leichtes Stupsen fühlte. Es ging ihm gut. Mit Sicherheit gebar sie einen gesunden Jungen. Jedoch …


  »Viele junge Mütter kommen in schlechtem Zustand, sind abgemagert, verletzt, da ist die Anstrengung der Geburt zu viel für sie«, wiederholte sie die Worte der Herrin. »Man muss Gott danken für jedes neue Leben, das hier zur Welt kommt.«


  »Ob Bärbel …«


  Aufmerksamer ließ Elße ihren Blick über die Hügel schweifen. »Nein. Seit einer Woche ist kein neues Grab dazugekommen. Es hat geregnet, das Wasser hat die Erde geglättet und weggeschwemmt. Ein frisches Grab müsste anders aussehen.«


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Danke, du bist freundlich zu mir. Deine Worte trösten mich. Ob jemand von den anderen Frauen weiß, wohin Bärbel gegangen ist? Jonata? Oder gar Frau Mechthild?«


  Die Hoffnung in seinen Augen ließ ein warmes Gefühl in ihrem Herzen entstehen, als ob er sich um sie sorgte. Das bedeutete, dass vielleicht auch ihr eine Zukunft bevorstand, nachdem sie diese Bleibe verlassen hatte, dass sie jemanden treffen konnte, der sich um sie bekümmerte. »Ich werde mich erkundigen. Heute Nacht noch will ich im Schlafsaal herumfragen und morgen früh weiß ich mehr. Wenn keines der Mädchen etwas sagen kann, muss ich es wagen, zur Herrin zu gehen.«


  Der starke Mann stand vor ihr wie ein kleines Kind, das erwartete, ein Stück Kuchen geschenkt zu bekommen, und knetete seine Hände vor der Brust. »Aber ich darf erst nach Sonnenuntergang fort und muss vor Sonnenaufgang wieder da sein! Wie werden wir da zusammenkommen?«


  Elße blickte sich um. Unter der Hecke lagen die Steine, die beim Graben herausgelesen wurden – eine beträchtliche Anzahl, fast schon eine niedrige Mauer. Ein besonders heller, runder Kieselstein leuchtete im Mondlicht.


  »Kannst du lesen?« Er nickte. »Dann werde ich dir ein Papier dort unter den Stein legen. Die Herrin hat einige Bogen im Schreibzimmer, es wird ihr nicht auffallen, wenn einer fehlt. Die meisten Mädchen können nicht lesen, also erwarte ich keinen Argwohn bei ihr. Morgen nach Sonnenuntergang wirst du wissen, was ich erfahren konnte. Und ich wünsche dir, dass ich eine gute Nachricht überbringe.«


  Er nickte hoffnungsfroh und ging dann den Weg zurück zum Brunnen. Elße fürchtete den Anblick der Leiche und hielt Abstand. Trotzdem beobachtete sie, wie der Mann das Kinn des Knechtes auf den Brunnenrand legte und dann die Füße hochhob, damit der Leichnam durch den Schnitt am Hals ausblutete wie ein Schwein. Seine Muskeln wölbten sich mächtig, als er den Pumpenschwengel betätigte und mit mehreren Eimern Wasser alles Blut fortspülte. Wie einen Federsack warf er sich Endres‘ Körper über die Schulter und stapfte davon. Noch einen Blick warf Elße ihm nach, bis sie sich siedend heiß daran erinnerte, dass sie im Schlafsaal sein musste, bevor die Gäste gingen. Die Turmuhr schlug schon zum zweiten Mal, seit sie draußen war, also konnte es den fremden Herrschaften jede Minute langweilig werden. Elße raffte die Röcke und rannte zum Haus.


  ---


  Schon wieder trat Luzia auf einen hervorstehenden Stein des Waldwegs. Wohin hatte sich nur ihre katzenhafte Anmut verabschiedet, ihr unfehlbarer Tritt? Nie wieder so viel Wein, und wenn er noch so gesund war, schwor sie sich. Sie taumelte, bis Lukas sie beim zweiten Versuch um die Hüften fasste und festhielt.


  »Es wird Zeit, dass ich den Weg herrichten lasse. Magdalene, wo bekommen wir jemanden her, der sich damit auskennt?«, wandte er sich an seine Schwester, die mal rechts, mal links hinter ihnen ging.


  »Ich werde mich darum kümmern«, antwortete sie, wobei sie nuschelte. »Niemals hätt ich gedacht, welch Umstand dieser Umzug bringt.«


  Liebevoll tätschelte Lukas den Arm seiner Frau, sah auf das sich noch kaum vorwölbende Mieder und grinste anzüglich. »An manchen Umständen ist nicht der Umzug schuld.«


  Affektiert schlug Magdalene ihm auf das Schulterblatt und er tat so, als ob er die Blendlaterne verlieren würde, worauf sie erschrocken die Luft einsog. Lukas quittierte das mit einem weiteren Grinsen. »Verzeih mir, Schwesterherz, aber im Anschluss an einen so trockenen Abend verlangt es mich nach dem einen oder anderen Scherz.«


  »Trocken?«, spöttelte Luzia und schnupperte auffällig an seinem Weinatem.


  Lukas seufzte. »Entschuldige, Liebste, aber ich konnte diesen Mann nicht ohne spirituelle Hilfe ertragen.«


  »Womit du den Spiritus des Weines meinst.«


  Magdalenes Zunge war heute spitz, aber auch Luzia konnte nicht umhin, sich über ihre Gastgeber zu amüsieren. »Ich traf noch nie ein so botmäßiges, anmaßendes Weib! Sie biederte sich an wie eine Straßenhure, nur dass sie mit Tugend wucherte, nicht mit ihren Reizen.«


  Lukas prustete heraus. »Reize! So reizvoll wie der Knüppelweg des Köhlers und genauso angenehm anzufassen!«


  Seine beiden Damen kicherten, Magdalene musste sogar stehenbleiben, weil sie vor Lachen nach Luft rang. Auch Luzia hielt an, um sie nicht in der Dunkelheit abzuhängen. »Und du, mein treuer Gemahl, nennst dich tatsächlich Busenfreund mit dem Leibarzt des Landgrafen?«


  »Pfft«, machte Lukas. »Busenarzt und Leibfreund. Salerno wurde ein Hort der Unbedeutsamkeit, und selbst dort gelten die Ansichten des werten Herrn als unmodern. Aus der Medizin halte ich mich heraus, doch die Lehren des Paracelsus sind selbst mir bekannt. Wer, wie jener lüsterne Leibarzt, Sulphur, Merkurius und Sal als Stoffe für den Gerber bezeichnet, sollte seine Finger aus der Küche des Landgrafen heraushalten. Bei der Urinschau spielten ihm die Studenten einen Streich, er merkte nicht einmal, dass er Hundepisse leckte!«


  Magdalene quietschte und Luzia konnte ein Auflachen nicht unterdrücken. »Lukas, ich muss dich tadeln! Welche Worte lehrst du uns?«


  »Meine Geliebte, du bist mit deinem Latein noch nicht so weit fortgeschritten, dass ich mich mit dir in der Sprache der Gelehrten unterhielte.«


  »Ich kenne meinen Aelius Donatus«, prahlte Magdalene, was wohl kein Wunder bedeutete, denn den größten Teil des Tages saß sie in der Bibliothek und vertiefte sich in Bücher. Wenn Besuch kam, gab sie vor, abzustauben. Bei dem Gedanken daran, wie ihre Schwägerin immer einen frischen Flederwisch mitnahm, wenn sie etwas lesen wollte, kicherte Luzia wieder.


  »Also«, führte sie zum Thema zurück, »wirst du den armen Herrn Apotheker Henslin Nungässer nicht dem Leibarzt des Landgrafen empfehlen?«


  »Was braucht er meine Empfehlung?«


  Sie erreichten die Eingangstreppe zu ihrem Haus und Lukas suchte in seiner Rocktasche nach dem Schlüssel. »Wer sich solche Reichtümer leisten kann, bedarf nicht meiner Protektion!«


  »Nicht um die Reichtümer geht es, sondern um den Leumund«, belehrte Magdalene ihn. »Frau Mechthild würde ihre Seele verkaufen für die Gelegenheit, dem Landgrafen ihren Hofknicks zu zeigen.«


  »Beherrscht sie ihn?«, fragte Luzia neugierig, denn sie hatte sich mühsam von Magdalene den Kniff beibringen lassen müssen, bevor sie zur Begrüßung vor den Landgrafen geladen waren.


  »Nein«, kam es schroff von Magdalene. Zuerst schrak Luzia zurück, dann kroch ein Glucksen ihre Kehle empor, gegen das sie nichts tun konnte. »Dann muss sie vor den Mumien üben!«


  »Da wäre er auch angebracht.«


  Wieder klang Magdalene so ernst, dass diesmal auch Lukas innehielt, mit dem Schlüssel über das Schließblech zu kratzen. »Da, nimm.« Er reichte Luzia den Schlüssel. »Schlösser sind deine Wissenschaft. Wieso, Schwester, soll sie vor Mumien die Referenz üben?«


  »Mumien sind doch morgenländische Könige, der ägyptischen Erde entrissen. Ihnen zu huldigen geziemt sich mehr, als sie zu Pulver gegen Zipperlein zu zerreiben!«


  »Wenn man es so sieht«, meinte Luzia und fand gleich den Punkt, an dem der Schlüssel sitzen musste, um das alte Schloss zu öffnen. Es fehlte Öl, die Mechanik drehte sich nur mühsam. »Allerdings soll es sehr wirksam sein.«


  Diesmal meinte Magdalene: »Pfft!«


  Lukas half, die schwere Tür aufzuziehen. Drinnen erwartete sie, im Vergleich zur eisigen Nachtluft, angenehme Wärme. Luzia hauchte in ihre Finger. »Wenn es denn ägyptische Könige sind, würde ich sie gerne sehen. Womöglich besucht uns der biblische Ramses?«


  »Der ertrank im roten Meer«, wurde sie von Magdalene geschulmeistert. »Doch vielleicht die schöne Kleopatra und Marc Anton, der bei ihr nach alten Sitten zu Grabe gelegt wurde.«


  Diese Geschichte kannte Luzia, Lukas hatte sie schon mehrfach, besser als die meisten Mimen, als Schauspiel von einem hierzulande unbekannten englischen Dichter deklamiert, frei übersetzt von einem Manuskript, das er aus Engelland hatte schicken lassen. Wenn Kleopatra starb, musste Luzia weinen, so oft er es auch vortrug.


  »Wäre das möglich? Der Nachbar erwartet doch morgen eine Lieferung!«


  Trine kam mit einer Lampe die Treppe herunter, hinter ihr schlich das Hausmädchen Rosa mit vor Müdigkeit halb geschlossenen Augen. Die beiden nahmen Lukas und Magdalene die Mäntel ab, Lukas half Luzia bei ihrem. Auf einmal stürzte er zu einer Schranktür und holte zwei Pakete heraus. »Beinahe entfiel es mir! Mit besten Grüßen des Herrn Landgrafen. Er gab mir gestern die Geschenke mit den Worten, dass es bei uns sicherlich genauso kalte Böden gäbe wie in seinem Schloss!«


  Als er ihr eines vor die Nase hielt, erkannte Luzia Filzpantoffeln und musste wieder grinsen. Nach dem Weg durch den Wald in den dünnen Schuhen fühlten sich ihre Füße an wie Eisklumpen. Dieses Geschenk kam gerade recht! Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte Lukas einen Kuss auf die Wange. »Wie fürsorglich! Richte ihm meinen besten Dank aus, ich werde sie gleich morgen früh benutzen. Und jetzt sollten wir schnell unsere Füße unter dicken Federn aufwärmen.«


  Liebevoll begleitete Lukas sie zur Treppe, die Magdalene schon halb hochgestiegen war. »Ehe ich es vergesse«, wandte sie sich zu Trine, »morgen wird die Nachbarin uns einige Mädchen schicken, die mit dem Garten helfen. Sie hat mir geraten, derweil die Haustüren fest geschlossen zu halten.«


  


  Kapitel 3 – Liederliche Weiber


  Noch immer klopfte Elßes Herz schnell, obwohl die Aufregung vorüber war. Sie hatte es ungesehen in den Schlafsaal geschafft und ihr Kleid zu den anderen auf den Stapel gelegt. Morgen würde niemandem auffallen, dass jemand zu spät gekommen war. Ihr Leib fühlte sich an wie eingefroren und daran würde auch die dünne Decke nicht viel ändern, die sie sich mit Jonata teilte. Die Brünette hatte es sich im Bettkasten bequem gemacht und schnarchte leise. Es tat Elße leid, sie zu wecken, aber sie sehnte sich schmerzhaft danach, bequem zu liegen und etwas Wärme zu spüren. Mit einem Murren wälzte Jonata sich zur Seite und Elße konnte unter die Decke schlüpfen. Die dunklen Haare Jonatas dufteten nach Lavendel, den sie für die Diele gebraucht hatte. Elße erinnerte das an den Geruch der frischen Wäsche ihrer Mutter. Wie die Kacheln am Ofen ihres Elternhauses sandte Jonata Behaglichkeit aus und Elße schmiegte sich dicht an sie.


  Es war stockdunkel im Saal, durch die Ritzen der Läden kamen nur ein düsterer Schimmer und eisige Zugluft. Elße schloss die Augen. Helle Funken erschienen hinter ihren Lidern, die sich zu einem Bild zusammenfügten: Endres‘ totes Gesicht. Sie riss die Augen wieder auf. Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken, sie drehte sich herum und ließ sich die Rückseite von Jonata wärmen. Wo, zum Teufel, war sie heute hineingeraten?


  Der Fremde hatte die Leiche mit sich genommen, aber Endres war schwer. Weit würde auch ein so kräftiger Mann den Körper nicht tragen können. Obwohl nachts hier auf dem Berg Totenstille herrschte, wurde der Wald doch gut bewirtschaftet, Holzsammler klaubten jeden abgebrochenen Ast, suchten Pilze und pflückten Kräuter und Beeren. Ein hastig verscharrter Kadaver würde in kürzester Zeit gefunden. Noch hörte Elße ruhige Schritte im Haus, doch spätestens, wenn der Knecht nicht seinen Strohsack in der Gesindekammer belegte, würden seine Zimmergenossen ihn vermissen und hektisch suchen. Vielleicht hatte er sogar gesagt, dass er Elße nachstieg? Die erste Frage nach ihm würde bei ihr enden. Wer war sie? Ein Mädchen mit schlechtestem Leumund, gefallen, entehrt, eine Hure. Sofort musste der Verdacht auf sie fallen. Kein Richter würde an der Wahrheit der Anklage zweifeln, der Henker sie gleich nach der Niederkunft in der Lahn ertränken. Und ihr Sohn? Elße fasste an ihren Leib und spürte zarte Bewegungen. Ohne Mutter könnte er keine Woche überleben. Eine Amme fand sich gewiss nicht, denn wer nahm das Kind einer Mörderin an?


  Ihre Zähne klapperten, unkontrolliert rannen Tränen aus ihren Augen. Und wenn sie sich ihm hingegeben hätte? Kurz vor der Entbindung könne auch dies ein Kind töten, sagte man. So ginge es Kindern von Huren, sie kämen blind und taub auf die Welt, verstümmelt, mit Pestbeulen bedeckt, die Sünden der Mutter auf den Leib geschrieben.


  Gab es denn nichts auf der Welt, das Elße richtig machte? Wollte Gott dieses Kind nicht? Und warum hatte er es denn entstehen lassen? Als Prüfung für Elße? Wieso nur war dieser Marodeur über sie gestolpert?


  »Gib doch Ruhe«, murmelte Jonata in Elßes Haare und legte ihren Arm um sie. »Bald hast du’s überstanden.«


  Jonatas Arm hätte genauso gut den Strohsack umschlingen können, trotzdem fühlte Elße sich getröstet. Es ging ihnen allen nicht besser.


  »Morgen musst du zur Nachbarin den Garten hacken«, brummelte Jonata.


  »Wieso das?« Elße wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Frau Mechthild hat fünf eingeteilt. Hab ›ja‹ für dich gesagt, ist net aufgefallen.« Die letzten Worte nuschelte Jonata so, dass Elße sie kaum verstand. Auf jeden Fall musste sie der Bettgenossin dankbar sein, dass die Herrin ihre Abwesenheit nicht bemerkt hatte. Jonata war nett, tat Gutes, obwohl sie nichts davon hatte. Vielleicht fand Elße hier ja doch noch eine Freundin?


  ---


  Mit entsetzlichen Kopfschmerzen wachte Luzia auf. Ohne die Augen zu öffnen, tastete sie nach der Liegestatt neben sich: leer. Lukas war aufgestanden, ohne sie zu wecken. Dabei handelte es sich wohl um eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen nicht sie behutsam aus dem Bett schlich, um ihm noch ein wenig Schlaf zu gönnen, weil er nächtelang hinter seinem Teleskop oder über seinen Versuchen saß. Am liebsten hätte Luzia sich wieder herumgedreht und die Nase im Kissen versteckt, aber Lukas hatte die Bettvorhänge offengelassen und durch die Ritzen der Läden drang so blendender Sonnenschein herein, dass es schon bald Mittag sein durfte.


  Ihre Füße trafen auf die Filzpantoffeln des Landgrafen, die er auch jedem seiner Schreiber vermachte. Eine Berührung des Holzbodens mit dem großen Zeh überzeugte Luzia, dass der liebe Mann damit eine gute Idee hatte. Wenn die Dielen hier schon solche Kälte ausstrahlten, musste der Steinboden im Schloss Füße gefrieren lassen. Noch ein Punkt, in dem sie dieses Haus dem Stadthaus der Familie vorzog: Dort gab es Fliesen im Schlafzimmer.


  Luzia schlüpfte in die Schlappen und schlurfte zur Waschschüssel. Mit hundekaltem Wasser wischte sie den Schlaf aus den Augen und wurde wach. Wer hatte jemals das Gerücht in die Welt gesetzt, Wein sei gesund?


  Nachdem Luzia sich in ihr Oberkleid gehüllt hatte, wickelte sie ein Brusttuch dicht um den Körper. Gegen das über Nacht ausgekühlte Schlafzimmer wirkte das Treppenhaus geradezu heimelig, aber Wärme spürte sie erst in der Küche. Trine saß mit drei Mägden am Esstisch und hackte Gemüse, während Nesse in einem dampfenden Kessel rührte. Nach einem langen Blick auf Luzia stand Trine auf, ging zum Herd und schenkte aus einer blechernen Kanne in eine Steinguttasse ein, die sie Luzia reichte. Ein Schnuppern bestätigte ihr, dass sie Kaffee enthielt.


  »Danke, Trine, das tut gut«, sagte sie nach dem ersten Schluck. Tatsächlich klärte sich ihr Kopf.


  Nesse streichelte sanft über ihre Schulter. »Herrin, in dieser Zeit solltest du Wein und Bier nur in Maßen zu dir nehmen.«


  »Wahrlich«, bestätigte Trine. »Meine Schwester sagte auch, dass sie in der frohen Zeit nicht viel vertrug. Möchtest du etwas essen, Herrin?«


  Das Kopfschütteln rief ein Stechen hinter ihren Augen hervor. Luzia nahm neben den Mägden Platz und betrachtete, was sie putzten. »Pastinaken? Wo kommen die her?«


  Trine deutete durch das kleine Küchenfenster neben der Hintertür. »Die Frauen von der Nachbarin fanden sie im Garten. Der Turmwächter wird sie angesät haben. ‘s gibt ein schönes Wurzelgemüse.«


  »Was suchte denn der alte Mann in Frau Mechthilds Garten?«


  Die Mägde steckten den Kopf zusammen und kicherten, bis Trine Luzia aufklärte. »Herrin, Frau Mechthild hat uns heute fünf Mädchen geschickt, die unseren Garten auf den Winter vorbereiten sollen. Sie schneiden die Kräuter herunter und jäten die Beete. Das wurde lange nicht gemacht, nur der Turmwärter hatte ein Eckchen für seinen Bedarf angelegt. Seit er nach Marburg zurückgekehrt ist, kümmerte sich niemand mehr darum.«


  So langsam wirkte der Kaffee, Luzia erinnerte sich. »Ach ja, Jungfer Magdalene sagte es, und dass wir die Türen geschlossen halten sollen. Sind die Weiber so arg?«


  Eine der Mägde, Rosa aus Afföllerbach, senkte den Kopf tief über den Tisch und murmelte in sich hinein.


  »Was sagst du, Rosa?«, rief Trine laut.


  Rosa lief knallrot an, hob aber ihren Blick zu der Kammerfrau und sprach nun deutlicher. »Jede kann in diese Lage kommen. So manche wird nicht fähig sein, sich eines Mannsbilds zu erwehren, andere werden verleugnet oder vom Unglück heimgesucht. Da will ich nicht den Stab brechen über die Frauen dort draußen.«


  Neben ihr Martha, eine der Mägde aus Marburg, nickte. »So geschah es jüngst einer Buchbinderstochter. Ihr Verlobter nahm zum Abschied, bevor er ins Feld ging, was sie nicht freiwillig hergeben wollte. Als die Folgen unübersehbar wurden, ging sie zu Frau Mechthild.«


  Zustimmendes Schweigen folgte. Luzia trank einen großen Schluck Kaffee und stellte die Tasse zwischen die Wurzeln ab. »Also tut die Nachbarin ihren Schutzbefohlenen Unrecht, wenn sie alle als Huren bezeichnet?«


  »Sicherlich.« Diesmal war es Trine, deren Wangen sich röteten. »Nicht jeder besitzt die Mittel, eine Feierlichkeit zu bezahlen. Es darf zwar nicht mehr sein, dass man ein Jawort ohne Pfarrer gibt, aber gerade auf dem Land wird oft noch die Ehe im Winkel geschlossen … so wie ich es mit dem Meinen tat, bevor er … Wir leben in Kriegszeiten – oft ist da der Bräutigam über alle Berge und das arme Mädchen kann nicht nachweisen, sich im guten Glauben hingegeben zu haben.«


  »Oder es wird ihr tatsächlich Gewalt angetan«, stimmte Rosa zu.


  Nachdenklich nickte Luzia. Wie bemerkenswert, dass sie nicht eine Sekunde an der Meinung der Nachbarin gezweifelt hatte! Nun, so ganz stimmte das nicht. Luzia waren schon Ungereimtheiten aufgefallen, aber wie ein Naturgesetz hatte sie angenommen, eine Frau, die nicht von ihrer Familie aufgenommen wurde, wenn ihre Zeit kam, müsse zwangsläufig der Sünde anheimgefallen sein. Seltsam, dass sie so willfährig die Moral ihrer neuen Familie übernahm, wo sie doch vor noch nicht einmal einem Jahr selbst außerhalb des Gesetzes gestanden hatte.


  »Wie lange arbeiten sie denn schon da draußen?«, fragte sie.


  »Seit Sonnenaufgang.«


  »Ununterbrochen?«


  Ihr Blick traf den Trines, die sich mit betretenem Gesichtsausdruck erhob. »Mädchen, macht den Tisch frei. Unsere fleißigen Helferinnen sollen sich zum Mittag setzen können.«


  Einem Augenblick verblüfften Schweigens folgte hektische Betriebsamkeit. Als ob sie sich abgesprochen hätten, packte eine die Wurzeln in einen Korb, die andere fegte die Schalen in den Müll, Trine wischte den Tisch sauber und auf jeden Fleck, den sie anschließend mit einem Tuch abtrocknete, stellte Rosa Brot, Speck und Käse hin, die Nesse ihr bereitwillig aus der Speisekammer zuteilte. Geschäftig rührte sie in der Grütze auf dem Tisch, die eigentlich, dem Anteil an Schmalz nach, dem neuen Kutscher zugedacht war, und verteilte sie in Schalen. Rosa blickte zufrieden über den Tisch und schickte Henne, das jüngste Mädchen hinaus, die Gärtnerinnen zu rufen. Sie ließen sich nicht lange bitten und nur Augenblicke später standen fünf junge Frauen mit lehmigen Füßen und bis zu den Achseln mit Erde beschmierten Armen vor der Hintertür, alle hochschwanger. Nesse schluckte sichtlich und baute sich vor der Tür ihres Refugiums auf. Sie deutete auf den Brunnen dicht vor dem Haus und nach einem sehnsüchtigen Blick auf den gedeckten Tisch machten die Frauen sich daran, den gröbsten Dreck abzuwaschen. Trotzdem erschienen sie mit schwarzen Fingernägeln und stürzten sich auf die dargebotenen Köstlichkeiten. Lediglich eine von ihnen mit pechschwarzem Haar, das unter ihrer Haube hervorquoll, brauchte länger, griff aber als einzige mit sauberen Händen nach dem Brot.


  Luzia hielt sich im Hintergrund und schaute schmunzelnd zu, wie die jungen Frauen Becher mit Buttermilch herunterstürzten und die Grütze hineinlöffelten. Wieder fiel ihr die Schwarzhaarige auf, die sich zurückhielt und nicht so große Brocken in sich hineinschlang, obwohl auch ihr der Hunger in den Augen stand. Kurz trafen sich ihre Blicke und Luzia fiel es schwer wegzusehen, denn die tiefblauen Augen besaßen eine merkwürdige Anziehungskraft. Von allen fünfen war diese die hübscheste, bewegte sich elegant und dankte als erste.


  Jede einzelne von ihnen trug ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Nachdem die erste sich gesättigt zurücklehnte, schenkte Nesse ein letztes Mal Buttermilch aus und setzte sich zu den Frauen an den Tisch.


  »Vergaß Frau Mechthild über die Gärtnerei euer Mittagsmahl?«


  Als ob ihnen das Lächeln aus dem Gesicht fiel, zogen die jungen Frauen die Schultern hoch und starrten nach unten. Erdrückendes Schweigen stand auf einmal im Raum. Die Mägde, die geschäftig in der Küche herumgewerkelt hatten, hielten inne und drehten sich um, Trine stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich vor. »Sagt nur, ihr kamt vor dem Frühstück!«


  Die Schwangeren schienen in sich zusammenzusinken, lediglich die Schwarzhaarige straffte die Schultern, aber auch sie sah nicht hoch. »Frühstück gibt es zwei Stunden nach Sonnenaufgang.«


  »Dann wird euch Frau Mechthild sicher bald zum Mittag rufen?«, fragte Luzia.


  Die gleiche schüttelte den Kopf und schaute kurz zu Luzia. »Wir sollen bis zum Sonnenuntergang hier arbeiten. Auf die Felder bringt jemand eine Mahlzeit, aber dies hier geschah unvorbereitet, sodass niemand uns nachkommt.«


  Empört blieb Luzia der Mund offen stehen, bis sie sich selbst zur Ordnung rief. »Aber gerade in der gesegneten Zeit ist es doch wichtig, regelmäßig zu essen!«


  »Es war eine Ausnahme«, sagte die Schwarzhaarige und diesmal schaute sie Luzia in die Augen. »Sonst bekommen wir unsere Mahlzeiten. Natürlich vermag die gute Frau Mechthild nicht, uns solche Leckerbissen zu bescheren wie diese hier, wofür wir uns recht herzlich bedanken, aber jede von uns wird satt.«


  Das Blitzen der blauen Augen sagte etwas ganz anderes als die vollen Lippen. Im Anschluss an ihre Worte biss sie die Kiefer so fest zusammen, dass eine harte Linie in ihre Wangen trat. Noch deutlicher hätte sie nicht zeigen können, dass sie log. Dazu passte auch, dass die anderen den Eindruck machten, am liebsten im Erdboden verschwinden zu wollen.


  Luzia atmete tief durch. »Dann wärmt euch am Herd auf, bevor ihr zurück in den Garten geht. Später wird Nesse euch noch einmal zum Essen hereinrufen. Und du« - sie deutete auf die Schwarzhaarige - »kommst bitte mit mir und hilfst mir in der Bibliothek.«


  Sie ließ die Tür auf dem Weg offen stehen und hörte, wie Trines Schuhe hinter ihr klapperten. Gut so, Trine durfte auch hören, was sie zu sagen hatte.


  Magdalene erschrak heftig, als Luzia die Bibliothek betrat, und starrte sie über die geöffneten Seiten eines Buches an. Bevor sie es zuklappen konnte, hob Luzia beschwichtigend die Hand, trotzdem legte ihre Schwägerin es zur Seite. Das Leder des dicken Einbandes war mit Gold geprägt, es handelte sich um das Buch über Kräuter und Heilmittel, das sie oft studierte.


  Als Zugeständnis an die Damen des Hauses hatte Lukas eine kleine Tischrunde zwischen seine Bücherregale stellen lassen, was ihn nicht hinderte, die bequemen Sessel selbst am häufigsten zu nutzen. Luzia bedeutete Magdalene, sich zu ihr an den zierlichen Tisch zu setzen. Zaghaft trat die Schwarzhaarige ein, gefolgt von Trine, die sorgfältig die Tür hinter ihnen schloss.


  »Magdalene«, sagte Luzia ernst, »soeben erfuhr ich Neuigkeiten über unsere Nachbarin.«


  Ängstlich riss die junge Frau die Augen auf. »Ich habe nichts Schlechtes gesagt!«, rief sie aus.


  »Es geht dabei auch weniger um das, was gesagt wurde«, unterbrach Luzia ihre Beteuerungen. »Magdalene, stell dir vor, die Mädchen wurden vor Sonnenaufgang zum Arbeiten in unseren Garten geschickt, ohne dass ihnen das Frühstücken gestattet wurde, und seitdem schuften sie ohne Nahrung. Das soll bis zum Sonnenuntergang so weitergehen. Ich will wissen«, sie wandte sich an die Besucherin, »was auf dem Anwesen vor sich geht.«


  Verwirrt schüttelte Magdalene den Kopf. »Wer ist das überhaupt?«


  »Elße aus Steinfurt«, stellte sie sich mit einem Knicks vor, »und ich bin Frau Mechthild ausnehmend dankbar für die Zuflucht.«


  Aufgeregt sprang Luzia aus ihrem Sessel und wanderte auf und ab, bis ihr gewahr wurde, wie sehr sie damit das Verhalten ihres Mannes nachahmte. Ihr enges Mieder behinderte die Atmung, sie stützte sich auf die Lehne von Magdalenes Sessel. »Dann, Elße, erzähle uns doch, wie Frau Mechthild euch behandelt.«


  Die junge Frau sah zu Boden und scharrte mit einem Fuß. »Wir sind ihr dankbar«, kam es wieder leise.


  »Was soll das, Luzia?«, fragte Magdalene streng. »Die Nachbarin verrichtet ein gottesfürchtiges Werk. Warum willst du das Wort einer Hure gegen das ihre stellen?«


  Luzia schnappte vor Empörung nach Luft. Sie wirbelte herum und deutete mit ausgestrecktem Finger auf die Besucherin. »Elße aus Steinfurt, bist du eine Hure?«


  Entrüstet sperrte Elße den Mund auf und lief knallrot an, ballte die Fäuste und spannte die Schultern, dann jedoch schlug sie den Blick nieder und versteckte ihre Hände unter der schmutzigen Schürze. Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte sie den Kopf.


  »Also nicht«, stellte Luzia fest. »Du bist aber unbestreitbar in einem unschicklichen Zustand. Wie kamst du dazu?«


  Die junge Frau wich einen Schritt zurück, doch dann begann sie mit leisen Worten zu erzählen, von der unbotmäßigen Großmutter und dem gierigen Onkel; ihrem kargen Leben mit der Mutter und den vergeblichen Versuchen, den Besitz zu halten; wie sie im verschneiten Wald Holz gesucht hatte und dabei von dem Marodeur überrascht wurde. Dann der plötzliche Tod ihrer Mutter, der einzigen Person, die zu ihr hielt, und wie der Vetter sie aus dem Haus getrieben hatte. »Er ließ mich von seinen Söldnern jagen, bis ich die Grafschaft verlassen hatte. Meine letzten Münzen gingen bei der Flucht drauf und als ich das erste Gasthaus hinter der Grenze betrat, besaß ich nur noch, was ich auf dem Leibe trug. Einige Wochen behielt der Wirt mich als Schankmaid, bis mein Zustand zu deutlich wurde. Seine Frau, die gute Seele, gab mir Wegzehr und einige Gulden mehr, als ich bei ihnen verdient hatte, aber ich durfte nicht bleiben. Damit kaufte ich eine Schiffspassage nach Süden und schloss mich einer Gruppe Pilger zur Heiligen Elisabeth an, die mich bei sich duldete und mir schließlich diese Zuflucht empfahl.«


  Luzia musste nicht hinsehen, sie wusste, dass am Ende der Erzählung Tränen in Magdalenes Augen standen. Was es bedeutete, die Gewalt eines Mannes auszuhalten, konnte Lukas‘ Schwester besser nachvollziehen als sonst jemand. »Magdalene«, sagte Luzia leise, »wenn du jetzt Elße anbietest, bei uns unterzukommen, machst du dir Frau Mechthild zur Feindin.«


  Magdalene räusperte sich, dann nickte sie. »Da hast du recht, Schwägerin. Trotzdem möchte ich Elße und auch jedem anderen der bedauernswerten Mädchen zusichern, dass sie jederzeit eine Mahlzeit bei uns bekommen können.«


  Kurz überschlug Luzia im Kopf die Einträge im Haushaltsbuch, dann stimmte sie zu. Trine wirtschaftete so, dass jederzeit eine Gesellschaft stattfinden konnte – was Lukas auch schon oft in Anspruch genommen hatte. Unvermittelt lud er Professoren mit ihrem Anhang ein und vergaß es im nächsten Augenblick. So standen die Kollegen überraschend vor der Tür und mussten bewirtet werden. Seit dem dritten Mal unterstützte Luzia Magdalene bei der Zusammenstellung eines Weinkellers und einer reichen Speisekammer. Ihre Pläne schlossen das Gesindehaus ein, in welches sie ein dienstbares Ehepaar setzen wollte, das im dazugehörigen Garten Federvieh und ein Schwein halten könnte, welches sich im Wald mit Eicheln mästete. Dann wäre überraschender Besuch kein Problem mehr.


  Diese Mädchen waren mit Grütze und altbackenem Brot zufrieden, also nickte selbst Trine mit einem Lächeln.


  »Wenn es die Nachbarin nicht erfährt«, schränkte Luzia ein.


  Elße beeilte sich, dankbar zu knicksen. »Selbstverständlich«, bestätigte sie. »Habt Dank, Ihr Damen.«


  Luzia überkreuzte die Arme vor der Brust und spürte, wie ihr Zorn langsam abflachte. »Für einen der Teller, auf denen wir gestern aßen, könnte jedes der Mädchen für ein Jahr verköstigt werden.«


  »Auch wenn alle goldenen Kelche zu Korn gemacht würden, sie könnten nicht die hungrigen Mäuler der Welt sättigen.« Elße sprach mit niedergeschlagenem Blick und leise, aber ihre Worte berührten etwas in Luzia, das sie nicht bestimmen konnte. Hatte denn nicht auch sie einen Weg gewählt, der ihren eigenen Magen füllte, nicht aber die Bäuche der Hungernden? Durch ihre Heirat mit einem Edelmann wählte sie ein Leben ohne Mühsal und Belastungen, nur verantwortlich für ihr eigenes Wohl und das ihres Gatten. Doch auch, als sie noch selbst für ihren Lebensunterhalt verantwortlich war, hielt sich ihre Wohltätigkeit in Grenzen. Sicher, sie hatte nie einem Armen geschadet, immer nur von den Reichen genommen, denen es kaum auffiel, wenn etwas fehlte, aber dass sie wie der Heilige Martin ihren letzten Mantel geteilt hätte, das war nie vorgekommen.


  Nur eines konnte sie nicht ausstehen: Scheinheiligkeit. Wie ließ sich die Frau Nachbarin feiern ob ihrer Barmherzigkeit und ihrer Güte, dabei schufteten die ihr anvertrauten Mädchen schwer und hungerten dabei!


  Gerade wollte Luzia ihren Mund auftun und schimpfen, da wurde sie von Gerumpel und lauten Rufen unterbrochen. Eines der Fenster in der Bibliothek stand offen und von draußen schallten Geräusche herein. Elße war wohl nicht bereit, weitere Einzelheiten über ihren Aufenthalt bei Frau Mechthild zu verraten, denn als der Lärm die Aufmerksamkeit ihrer Gastgeberin ablenkte, knickste sie tief und zog sich zurück.


  Kurz wollte Luzia ihren Unmut darüber äußern, aber dann zog sie das Geschehen vor dem Fenster in seinen Bann. Von hier aus sah man die Flanke des Nachbarhauses, an dem vorbei etliche Karren quollen. Anscheinend sammelten sich an der Front so viele Wagen, dass es keinen Platz mehr dafür gab. Verwegene Gestalten tummelten sich auf den abgedeckten Ladeflächen, hüpften wie Gämsen darauf herum oder zeterten dicht neben den Rädern. Über das Sammelsurium der verschiedensten Erscheinungen konnte sie nur staunen – selbst eine Theatertruppe bekam nicht so viele Charakterköpfe zusammen. Inständig wünschte sie sich Lukas‘ Vergrößerungsinstrument herbei, denn aus dieser Entfernung erkannte sie kaum Einzelheiten. Dort sprang ein Kerl mit mächtigem Schnauzbart und den weiten Hosen eines Ungarn vom Bock eines schwerfälligen Ochsenkarrens, daneben tänzelte ein zartgliedriges Reitpferd unter seinem mit einer Brustplatte geschützten muselmanischen Reiter mit spitzem Helm, umhüllt mit einem Turban. Die Räder eines breiten Planwagens sackten in Frau Mechthilds Rosenbeete und der schwere Gaul davor knusperte unverzüglich an der sorgfältig getrimmten Hecke.


  »Das muss die Karawane sein, die der Apotheker gestern ankündigte.« Magdalene hatte ihren Sitz verlassen und stand jetzt neben Luzia am Fenster. Sie stützte sich auf das Fensterbrett und streckte den Kopf weit vor.


  »Dabei rechnete ich mit einem einzigen Lastenesel!« Das Kichern blieb Luzia im Hals stecken, als sie die zahlreiche Bedeckung des Wagentrecks erkannte. Der Reiter mit der Brustplatte winkte seine Kameraden heran, die ihre feurigen Rösser neben seines leiteten und temperamentvoll absprangen. Einer von ihnen übernahm es, die Zügel aufzunehmen und die Pferde an die Büsche zur Grundstücksgrenze zu führen, um sie dort anzubinden. Die Waffen, die sie bei sich trugen, hätten einer Armee genügt. Jeder von ihnen besaß ein Rapier oder wenigstens ein langes Messer, dazu auf der anderen Seite eine Pistole. Einige trugen an Riemen über die Schulter Arkebusen oder sogar moderne, langläufige Musketen.


  »Wenn Herr Henslin sie nicht angekündigt hätte, ich würde jetzt im hintersten Loch des Kellers stecken und vor Furcht schlottern«, sagte Magdalene mit einem schiefen Grinsen, das trotzdem ihre Angst bewies.


  »Und ich neben dir.« Auch Luzia konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Solange Söldner in einem Wirtshaus feierten und ihre Gulden verwürfelten, hatte sie sich gerne bei ihnen niedergelassen, um sich mit ihnen zu vergnügen. Aber außerhalb einer Stadt sollte man ihnen tunlichst aus dem Weg gehen. »Warum liefern sie nicht an seinen Laden in der Stadt?«


  »Etliche der Karren kämen nicht durch die Gassen hindurch! Wahrscheinlich werden sie einen Bogen um Marburg machen. Kennst du eine Stadtwache, die diesen Haufen hineinließe?«


  Nein, das konnte Luzia sich auch nicht vorstellen. Sie würden an einer Herberge außerhalb rasten, wohl am ehesten in Gisselberg oder gar Cappel. Viele Pilger zur Heiligen Elisabeth kamen dort unter, wenn die Gasthäuser der Stadt überfüllt waren. Dort gab es Lagerhäuser, in denen sich die Händler aus der Stadt ihre Waren abholen konnten, deren Ladenlokale sich nicht mit Karren anfahren ließen.


  »Er ist gerissen, der Herr Apotheker«, stellte Luzia widerwillig fest. »Für Lagerraum an der Herberge müsste er zahlen, aber sein Haus liegt nahe der Heerstraße, die von den Karawanen benutzt wird. Da bekommt er seine Waren ins Haus gebracht und holt sie sich nach und nach in seine Apotheke, ohne einen Fuhrmann zu beschäftigen.«


  »Allmählich wird mir bewusst, dass Geiz eines der herausragenden Charaktermerkmale unserer Nachbarn bezeichnet.« Magdalene rümpfte die Nase.


  »Was sie gestern Abend nicht in den Mittelpunkt stellten.«


  Jetzt reckte auch Luzia den Hals, denn die durcheinanderstehenden Karren bildeten eine Gasse, durch die ein weiterer Wagen herankam. Hinterdrein ging, begleitet von einem Pulk Händler und einem schwedischen Söldner mit rotem Bart, der Apotheker. Seine Brust schwoll unter der brokatenen Weste, er reckte das Kinn hoch, doch bei aller Anstrengung wirkte er neben dem vierschrötigen Nordmann wie ein Kind. Nungässer deutete hinter das Haus und winkte hektisch, als das Zugpferd zu dicht an einer Mauer entlangstapfte und der Wagen bedenklich ins Schwanken geriet. Als der Kutscher um die Ecke bog, womit Luzia ihn fast aus dem Blick verlor, blieb die Plane an einem Vorsprung hängen und entblößte einen hohen Stapel hölzerner Kisten in verschiedenen Formen, einige würfelförmig, andere in der Größe einer Reisetruhe, aber einige so groß, dass ein Bettgestell hinein gepasst hätte. Auf genau eine solche Kiste deutete der Apotheker und einer der Händler nickte. Henslin zog unter seinem Wams einen Beutel hervor und hob ihn mit Anstrengung in die Höhe, wo der Geschäftspartner danach griff. Im letzten Augenblick zog Nungässer das Geld zur Seite und gestikulierte in Richtung der Kiste. Verdrossen nickte der Händler, einer der Wagenknechte kletterte auf die Ladefläche und hantierte mit einem Brecheisen, bald half ihm ein Zweiter. Luzia sah sich nach dem Fernglas um, erinnerte sich aber, dass Lukas es auf dem Turm aufbewahrte. Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen, aber als sie beobachtete, dass die Männer wohl länger brauchten, rannte sie aus dem Raum und kletterte die Stiegen hinauf. In Lukas‘ Reisekiste steckte es zusammen mit einem Stapel Bücher und einer Miniatur, die Luzia darstellte. Wann hatte er die anfertigen lassen? Und warum wusste sie nichts davon? Sie lächelte und spürte ein warmes Gefühl in ihrem Herzen.


  Einer der Fuhrknechte fluchte so laut, dass sie zusammenfuhr. Wenn sie sehen wollte, was Nungässer geliefert bekam, sollte sie sich besser beeilen. Sie raffte das Instrument an sich, schlug die Kiste zu und sprang die Stufen wieder hinunter. Magdalene starrte angestrengt aus dem Fenster und hatte nicht einmal Luzias Abwesenheit bemerkt. Um so besser, dann würde sie ihr auch nicht das Fernglas streitig machen. In Windeseile justierte Luzia die Gläser ein, bis sie die Knechte deutlich erkannte. Zusammen mühten sie sich mit dem Deckel ab, bis er aufsprang. Achtlos warfen sie ihn zur Seite und stellten die Kiste auf. Als ob dieses Schauspiel nur für Luzia gemacht sei, bekam sie den schönsten Ausblick darauf, was sie enthielt.


  Sackleinen verhüllte etwas und der erste Knecht zog den Lappen herunter. Luzia erschrak. Ein Gesicht starrte zu ihr herüber. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es sich um eine Skulptur handelte, leuchtende Farben umrahmten ein Puppengesicht. Sogar aus dieser Entfernung bewunderte sie die Kunstfertigkeit der Zeichnung, die einen kostümierten Mann mit überkreuzten Armen darstellte. Warum bestellte sich der Apotheker eine solche Statue? Wollte er die Einrichtung der weitläufigen Räume des Schlosses nachahmen, in denen griechische Monumente standen? Das amüsierte Luzia. Mit all der unnützen Zier wirkte die Wohnung des Apothekers nur überladen, keinesfalls vornehm.


  Der eine Knecht hielt die Kiste aufrecht, der andere machte sich an der Statue zu schaffen. Er klappte sie auf. Überrascht sog Luzia die Luft ein. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es handelte sich also um eine seltsam geformte Truhe, kein antikes Kunstwerk. Als der Deckel völlig geöffnet war, vergaß Luzia vollends zu atmen. Ein Mensch steckte in der Truhe. Zumindest erkannte sie die Umrisse eines eingewickelten Körpers.


  »Eine Mumie, wie er sagte.« Magdalene nickte wissend.


  »Also … tatsächlich ein Mensch?« Luzia wunderte sich.


  »Der Leichnam eines lange verstorbenen Pharaos, eines Ägypterkönigs. So lange Jahrhunderte verbrachte er in der Geborgenheit der Erde, um nun von diesem Barbaren zu Pulver zermahlen zu werden, zwei Löffel bei Kopfweh. Gott strafe ihn!«


  Magdalenes Gesicht zeigte eine hektische Röte, die Luzia beunruhigte. So sehr hatte sich die Schwägerin schon lange nicht mehr aufgeregt! »Was empört dich daran?«


  »Ach, ich denke nur, dass dieser eingewickelte Mann vielleicht Moses oder König David gekannt hat, möglicherweise den Messias bei seinem Exil in Ägypten traf. Manche Heilige verehren wir aus nur dem Grund, Zeuge eines Wunders gewesen zu sein. Und diese Hände, die womöglich in denen des Heilands gelegen haben, zerstoßen wir zu Brei und streichen sie auf grintige Ohren? Ein Sakrileg, bei dem sich mir die Haare aufstellen!« Kurz hatte Luzia vergessen, wie sehr Magdalene an Dingen der Vergangenheit hing, an alten Schriften aus der Antike, wie gerne sie Geschichten über längst verflossene Tage lauschte, darüber, wie die Menschen zu biblischen Zeiten gelebt und gehandelt hatten. Keine Gelegenheit ließ sie aus, Lukas darum zu bitten, ihr alte Schriften mitzubringen, und wenn sie noch so zerlesen und verblichen waren. Einen solchen dicken Lederfolianten hatte sie sich für helle Sonnenstunden vorgenommen, in denen sie die kaum noch lesbaren Buchstaben sorgfältig mit frischer Tinte nachmalte und so Sinn in den anderweitig unleserlichen Text brachte.


  »Aber … wenn es ein Heide war?«


  »In vorchristlicher Zeit gab es nur Heiden, was uns nicht davon abhalten sollte, ihre Verdienste zu würdigen! Wenn der Heiland noch nicht geboren war, wie konnte jemand ihm huldigen? Sogar der selbstgerechteste Pfaffe befürwortet die Missionierung von Heiden. Erst wenn einer von ihnen wissentlich die Erlösung ablehnt, dürfen wir über ihn richten.«


  Wenn Magdalene das so sagte, wollte Luzia ihr glauben, denn nichts las die Schwägerin lieber als die Geschichten der Märtyrer, deren blutiges Schicksal ihr oft als Trost diente, ihre eigenen Erlebnisse anzunehmen, ohne darüber zu verzweifeln. Ja, auch Prostituierte, Zauberer und sogar Mörder hatten ihren Weg gefunden und so viel Gutes für die Menschheit getan, dass sie heiliggesprochen wurden. Was wussten sie von dem armen Mann, dessen Leichnam dort unten so respektlos geschändet werden sollte?


  »Ich hörte, auch der Körper eines Heiligen verwese nicht und gleiche in manchen Fällen dem einer Mumie«, setzte Magdalene hinzu.


  »Und wenn … wenn dies ein Heiliger wäre?« Vielleicht kam die Lieferung gar nicht aus dem Orient, sondern ein Unverweslicher war aus einer Krypta gestohlen worden? Ein schmerzhafter Klumpen bildete sich in Luzias Magen. Gingen auf diesem Weg die wertvollsten Reliquien verloren? »Müsste man das nicht dem Apotheker sagen, bevor er sich vor Gott und der Welt versündigt?«


  Magdalene lachte auf. »Geh hin und verbrenne dir den Mund! Wenn es zu seinem Vorteil wäre, dann würde der Pfeffersack sein Weib zu Pulver zermahlen!«


  Luzia prustete heraus und hielt erst nachträglich die Hand vor den Mund. »Meine allerliebste Schwägerin, du scheinst keine gute Meinung von unserem hochgeschätzten Nachbarn zu haben! Darf ich fragen, was im Besonderen dich dazu bewog?«


  Auf einmal spielte Betroffenheit in der Miene Magdalenes und sie musste nichts sagen, Luzia verstand auch so. Da war wohl ein unschickliches Angebot dem Munde des Unglücksraben entflohen! Jetzt erinnerte sie sich, dass der Nachbar Magdalene beim Verabschieden zur Seite genommen hatte, um mit ihr zu tuscheln, und dass sie hinterher ein säuerliches Gesicht gemacht hatte.


  »Vielleicht hat er es nur höflich gemeint?«, fragte Luzia, um Magdalene zu beruhigen, nicht um den Apotheker zu rechtfertigen. Ihr Blick schoss empor und Luzia entdeckte Unversöhnlichkeit darin. Verunsichert lächelte sie und wandte sich wieder dem Fenster zu, unterdrückte den Drang zu knicksen. Nein, Magdalene und sie waren nach der Hochzeit gleichgestellt, obwohl Luzia ihr als der Älteren Respekt zollen musste.


  Mittlerweile schien sich der Nachbar mit dem Händler geeinigt zu haben, sie hielten einander die Hände und lachten, während die Wagenknechte die Deckel nacheinander wieder auflegten und die Kiste vom Karren luden. Nungässer lief den Knechten voran, die ihre Ware ihm hinterher um das Haus herum zum Anbau trugen.


  Nicht lange dauerte es, bis die Knechte wiederkamen, diesmal bepackt mit kleineren Kisten, dafür aber vielen. Ein ums andere Mal gingen sie den Weg zwischen Karren und Anbau, um immer wieder schwer beladen Kästen zum Karren zu schleppen. Vielleicht fünf Male brauchten sie, bis der Händler einen hieß, die Plane wieder überzuziehen. Zwei weitere Male luden sie ihre Kisten auf einen anderen Karren. Sorgfältig kritzelte ihr Herr etwas in ein Buch und nickte zufrieden, bis der Apotheker hinter der letzten Traglast nachkam und mit Gesten das Ende der Prozedur bedeutete.


  Die Angelegenheit war erledigt, denn die Händler scheuchten mit lautem Händeklatschen ihren Treck wieder auf. Söldner und Knechte, die sich gerade auf dem Rasen niedergelassen hatten, murrten und bewegten sich schwerfällig, aber schließlich verschwand auch der letzte Wagen auf der Heerstraße in Richtung Marburg.


  Magdalene seufzte. »Wieder eine Angelegenheit, in der ich zu gerne etwas unternehmen möchte, was mir allerdings verwehrt bleibt.«


  Mitfühlend klopfte Luzia ihr auf die Schulter. »Leider. Und doch würde ich zu gerne mal eine solche Mumie von Nahem sehen.«


  ---


  Frank runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. So wurde das nichts. Der achtjährige Seyfrid richtete seinen erwartungsvollen Blick auf ihn und er bemühte sich, nicht allzu grimmig zurückzuschauen. »Nimm den Ast auf.«


  Der Junge hebelte die Axt mit Mühe aus dem Hauklotz und lehnte sie sorgfältig gegen den Baum, dann trat er die zwei Schritte zurück und hob den Ast auf, um die Kerbe kritisch zu prüfen. Mit einem Grinsen bog er das Holz hin und her, bis die beiden Teile nach einem Knack nur noch an der Rinde zusammenhingen.


  Beinahe hätte Frank seine Enttäuschung mit einem Seufzen gezeigt, aber Seyfrid war der Sohn des Scharfrichters und er wollte es sich nicht mit ihm verderben. Solch einen Sohn wünschte er sich auch und vielleicht … er schob diesen Gedanken zur Seite. Dass Bärbel ihm vielleicht einen Sohn geboren hatte, damit durfte er sich erst nach Sonnenuntergang befassen.


  »Jetzt stell dir vor, das war kein Hackklotz, sondern ein Richtblock. Du hieltest ein Richtschwert in der Hand und dieser Ast war der Hals eines Verurteilten.« Seyfrid zuckte mit einer Schulter. »Da wär der Kopf net davongerollt.«


  »Nicht nur das. Du hast den Hals nur halb durchgetrennt. Kein Verurteilter wartet geduldig, bis du so weit bist. Die meisten müssen von hinten durch zwei Knechte festgehalten werden, alle Zittern und beben, stillhalten will keiner. Oft braucht es noch einen dritten Henkersknecht, dem Widerstrebenden den Kopf auf den Richtblock zu drücken. Doch nach einem solchen Schlag wie dem deinen bäumt sich der Verbrecher auf, schüttelt alle von sich ab und rast wie ein Toller, das Blut um sich spritzend, und drischt mit Satanskräften um sich. Nicht nur, dass er alle um ihn Stehenden verletzt, die Zuschauer empören sich. Es gab mehr als einen Henker, den sie aus Wut zerrissen haben.«


  Betroffen starrte der Junge auf das Holz in seiner Hand, fuhr mit dem Finger über den Rindenstreifen und warf es schließlich ins Gebüsch. Frank folgte dem Ast mit den Augen und sah Wendelin, der sich mit einer raschen Bewegung davor in Sicherheit brachte. Was hatte der Dumme im Gesträuch zu suchen? Warum versteckte er sich darin? Beobachtete er Frank oder Seyfrid?


  Frank setzte eine grimmige Miene auf und machte eine scheuchende Handbewegung, die Wendelin mit einem Grinsen quittierte, dennoch richtete er sich auf und trottete davon. Seyfrid merkte nichts davon. Er sah auf die Axt in seiner Hand und seine Kiefer mahlten. Trotz trat in seine Augen. »Mit einer solchen Verletzung steht kein Mann mehr auf.«


  »Du hast das Halsmark nicht durchtrennt, nur die Hälfte des Knochens. Sicher überlebt das niemand lange, aber es reicht für ein grandioses Schauspiel. Unterschätze nie, was ein frischer Leichnam dir tun kann! Hast du noch nie einen geköpften Hahn gesehen?«


  Der Junge wurde bleich und verkrampfte die Hände um die Axt. »Du meinst, es ist wahr, was über diesen Piraten erzählt wird?«


  »Störtebeker? Schon möglich. Er wurde im Stehen geköpft und stakste an seinen Spießgesellen vorbei. Zwölfe hat er geschafft, bis ihm der Scharfrichter ein Bein stellte. Der Bürgermeister hielt nicht sein Wort, die zu begnadigen, an denen er vorbeilief. Alle 72 wurden geköpft und ihre Köpfe auf die Mauer genagelt.«


  »Und dass er einen Schatz besaß?«


  »Den bot er dem Bürgermeister für sein Leben, doch der dachte, er würde ihn auch so bekommen. Da ging er die Wette mit Störtebeker ein, brach sie aber. Einer der Todgeweihten verfluchte ihn deshalb und der Bürgermeister spendete aus Furcht der Kirche ein neues Dach. Um sein Gesicht nicht zu verlieren, behauptete er, dies sei von dem Geld, was sie auf dem Schiff des Piraten versteckt gefunden hätten.«


  »Wenn ich groß bin, will ich auch Pirat werden«, platzte es aus dem Jungen heraus.


  Frank konnte ihm das gar nicht übel nehmen. Als Scharfrichter einer Stadt verfügte man über mannigfaltige Einkünfte, angefangen bei der Aufsicht über die Huren, die ihren Salär ableisten mussten, bis zu den Abdeckern, die aus ranzigem Talg Lichter für die Armen sotten. Nicht zu verachten auch das, was das Henkersrecht von jedem Marktstand abwarf, wo er sich bedienen konnte, wie ihm beliebte. Von den Gebühren des eigentlichen Handwerks konnte man in kleinen Städten nicht leben, weshalb viele seiner Zunft ständig zwischen mehreren Gemeinden wanderten. Das wiederum missbilligte die Familie, die mit einem bodenständigen Vater allerdings kaum über die Runden kam. Darum mussten die Kinder früh aus dem Haus, aber wer nahm sie als Lehrbuben oder stellte sie als Mädchen im Haus ein? Vielen von ihnen blieb nur der Weg als Huren oder Verbrecher, um später einmal vielleicht von ihren Vätern gerichtet zu werden.


  Da war die Seefahrt als Pirat in der Tat eine Möglichkeit für den jungen Seyfrid. Diese Gesellen teilten ihre Beute gerecht, genossen das Leben und sahen ständig dem Tod ins Auge, ohne darüber trübsinnig zu werden. Obwohl die Gerüchte über ihre Schätze wohl übertrieben waren. Und wenn eines Tages der Henker wartete, dann zumindest nicht der eigene Vater.


  Frank als einziger Sohn teilte nicht dieses missgünstige Schicksal, er hatte das Handwerk seines Vaters lernen dürfen und erfolgreich sein Meisterstück abgeliefert. Schon mehrfach hatte er eine angebotene Stelle abgelehnt, die ihm ein gutes Auskommen geboten hätte. Zuerst musste er die Frau finden, die ihr Leben mit ihm teilen wollte.


  Welches Weib mochte schon die Gattin eines Henkers werden, verachtet von allen, die ihr begegneten? Wollte Mutter von Kindern werden, die nur einen unehrenhaften Beruf ergreifen durften?


  Barbara. Aus Liebe zu Frank wollte seine Bärbel das alles eingehen. Ewige Liebe hatten sie sich geschworen, Treue bis in den Tod, und dass sie alles, was das Leben ihnen auch antat, geduldig miteinander aushalten wollten.


  Sein Vater konnte nach dem Tod von Franks Mutter nur noch eine Hure für sich gewinnen – und diese hatte Bärbel in ihrer Not davongejagt.


  Ein scharfer Schmerz zog Frank in den Kopf, als er mit den Zähnen knirschte. Diese Nacht würde er Nachricht bekommen, wohin Bärbel geflohen war. Vielleicht – seine Miene entspannte sich – begrüßte sie ihn mit dem neugeborenen Kind? Ob er tatsächlich Vater geworden war? Ob es für ihn einen Sohn oder eine Tochter gab?


  »Sagst es aber net meinem Vater, gell?«, bat Seyfrid.


  Frank lächelte kurz und strich ihm über den Kopf. »Niemals. Wenn du zur See gehst, vielleicht schaffst du es, Kapitän einer großen Galeone zu werden?«


  Die Augen des Jungen blitzten und er fuhr mit der Axt durch die Luft, als ob er ein Schiffchen im Bach bewegte. Vergessen waren Richtblock und Schwert, er rannte davon und ließ seinen Träumen freien Lauf.


  Kurz beneidete Frank ihn ob seines kindlichen Gemütes, dann drehte er sich herum und griff wieder zur Schaufel. Gleich alle drei übrigen Räder sollten gesäubert werden, hatte Ottmar befohlen. Und diesmal half kein Wendelin. Eigentlich missfiel Frank, diese Arbeit ganz allein zu erledigen, heute allerdings grub er ein besonders tiefes Loch. Ganz zuunterst fiel die Leiche des Strolches überhaupt nicht auf, den er der jungen Frau in der Nacht vom Halse geschafft hatte. Diesmal war ein Verbrecher seinem Henker ohne den Umweg über den Richter in die Hände gefallen, was Frank nicht im Geringsten bedauerte. Sich an einer Schwangeren zu vergreifen! Zum Glück war das Mädel klug, hatte schneller reagiert als Frank. Sie wusste dank der Bürgerkleidung, die er während seiner Nachforschungen trug, nicht, wer ihr Retter war, konnte ihn auch nicht verraten. Und hübsch war sie obendrein.


  Frank nahm die Axt zur Hand und durchschlug die morschen Seile, die Knochen und Kleiderfetzen am Rad festhielten, und warf die Überreste auf die dünne Erdschicht, die den Vergewaltiger versteckte. Hier lag der Schelm genau richtig: am tiefsten Punkt des Schindangers.


  Als er sich aufrichtete, fielen Franks Augen wieder auf Wendelin. Ertappt schlenderte der Idiot davon, pfiff unmelodisch vor sich hin. Wie lange verfolgte er Frank schon? Und wie viel hatte er von dem gesehen, was Frank tat?


  ---


  Der Erdklumpen war hart wie ein Stein, aber Elße schlug mit der Hacke so lange auf ihn ein, bis er zerfiel. Bei dieser Arbeit pochte ihr Herz so schnell wie in den letzten Tagen schon häufiger. Sie hatte den Eindruck, dass es gar nicht mehr aufhören konnte zu galoppieren. Ständig lebte sie in Furcht vor Frau Mechthild und den Knechten, jetzt musste sie sich auch noch vor dem Apotheker in Acht nehmen. Das Erlebnis der vergangenen Nacht tat nichts zur Beruhigung ihres wildgewordenen Herzens, und dann die Befragung durch die Frau des Gelehrten! Nett und fürsorglich hatte sie sich gegeben, freigiebig ihnen allen ein Frühstück serviert und versprochen, dass jede von ihnen dort immer etwas zu essen bekäme. Das war mehr, als Elße und ihre Schicksalsgenossinnen schon seit Langem gehört und erlebt hatten. Und doch … etwas verbarg diese Frau. Hinter diesen forschenden Augen steckte mehr als nur Ärger darüber, ob der Wohltätigkeit der Nachbarin betrogen zu sein. Frau Luzia gab sich nicht zufrieden damit, den Fehler der Apothekersfrau entdeckt zu haben, sie wollte mehr. Vielleicht die Betrügerin bloßstellen, sie strafen? Unwillkürlich würde die Schuld auf Elße fallen. Unter ihrer Schürze knisterte das Stück Papier aus der Bibliothek. Vor heute Nacht würde sie dem Mann schreiben müssen.


  Ein Stein im Boden ließ die Hacke hell aufklingen, Elße packte ihn und warf ihn mit aller Gewalt zwischen die Bäume. Ein Schmerz zog durch ihren Rücken, sie blieb stehen und drückte das Kreuz durch, bis er verging. Von hier aus gab es einen wunderschönen Blick auf das geschäftige Marburg. Schon verständlich, warum der Gelehrte sich ausgerechnet hier niederließ. Die dicken Mauern des Herrenhauses würden einigem standhalten und wahrscheinlich sah das auch ein gieriger Räuber, weshalb er lieber mit seiner Bande weiterzog und weniger wehrhafte Bauernhöfe überfiel.


  »Ich hörte viel von Räubern«, wandte sie sich an das Mädchen, das neben ihr Unkraut jätete. Die brünette Maria kam aus Marburg. Auch sie richtete sich auf und sah über die Stadt.


  »In letzter Zeit hält es sich in Grenzen, da machen die Horden von Marodeuren den Räubern das Handwerk streitig. Vor einigen Jahren trieben sie so heftig ihr Unwesen in den Wäldern, dass niemand sich ohne Bedeckung auf die Landstraßen wagte. Doch nie war es so schlimm wie zu der Zeit, als meine Mutter ein kleines Kind war. Heute mögen es Horden sein, die durch das Land streifen und Kutschen und Karren anhalten, bis die Wertsachen herausgegeben werden. Damals hörte man von einem einzelnen gemeinen Mörder, der nur aus Lust am Töten Reisende überfiel.«


  Vor Elße entstand das Bild des Fremden, der in der Nacht den Knecht Endres erschlagen hatte, wie grausam seine Augen ausgesehen hatten. Sie schauderte. »Wie kann ein Mensch so etwas einem anderen antun?«


  »Dreißig Jahre ist es her, da zog er herum und wartete auf Schwangere, damit er sie aufschneiden konnte.«


  Ungläubig riss Elße die Augen auf. »Das kann nicht wahr sein! Wer tut so etwas?«


  Aurelie, ein Mädchen aus Coelbe, gesellte sich zu ihnen. »Von Peter Nirsch redest du, stimmt’s, Maria? Auch meine Mutter erzählte von ihm. Ja, er schlitzte seine Opfer auf und fraß das Kind aus ihrem Leib, solange die Mutter noch lebte und ihr Blut auf den Boden spritzte.«


  »Nein, das will ich nicht hören«, rief Elße und wandte sich ab. Heftig schwang sie die Hacke und stach auf die Erde ein. Das bewahrte sie aber nicht davor, den Schauergeschichten der beiden anderen zu lauschen.


  »Die Brüste schnitt er den Müttern ab und stach ihnen die Augen aus. Dann ließ er sie so liegen, den Krähen und Wölfen zum Fraß.«


  »Noch grausiger trieb es der Gniperdoliga, der seine Lehrzeit beim Nirsch verbrachte. Tausend Menschen erschlug er, die doppelte Anzahl seines Meisters. Er hielt sieben Jahre eine Frau gefangen, damit sie ihm leckere Kinder gebar. Diesen Schmaus verzehrte er, um durch Satans Hilfe unsichtbar zu werden.«


  »Hört auf!«, schrie Elße und hielt sich die Ohren zu.


  Betroffen schauten die beiden sie an. Aurelie drehte sich herum und jätete weiter Unkraut, Maria legte Elße die Hand auf den Arm. »Entschuldige, wir wollten dich nicht ängstigen. Sei nur unbekümmert, hier sind wir sicher. Beide Mörder wurden gefasst und hingerichtet, beide mussten lange leiden, bis der Tod sie ereilte. So wurden ihre Seelen geläutert und bestimmt findet sich auch für sie ein Platz beim lieben Gott.«


  »Sicher«, murmelte Elße und wandte sich ab. Sie suchte sich eine Ecke des Gartens, in der sie den anderen den Rücken zukehren konnte. Zum Glück fanden sie ein anderes Gesprächsthema, klatschten über Bekannte und die Stadtoberen. Beide hatten vor, ihre Kinder in Klöstern Nonnen zu überlassen und dann ihr Leben weiterzuführen wie vorher. Frau Mechthild vermittelte das, bot ihnen sogar an, dass sie das Kind nicht einmal anschauen mussten, nachdem es ihren Bauch verlassen hatte. Das würde Elße nie fertigbringen. Das Kind regte sich in ihrem Leib und unendliche Zärtlichkeit überkam sie. Sie ersehnte es, ihren Sohn oder ihre Tochter in die Arme nehmen zu können, über die zarte Haut zu streicheln, zu sehen, wie die winzigen Finger nach ihren griffen. Was würde sie nur tun können, damit es ihrem Kind gut ging?


  ---


  Luzia ließ sich von Trine in den Mantel helfen und wies die Köchin Nesse an, noch einen Löffel Walnussöl in den Mehlbrei zu rühren, den sie für die Schützlinge Frau Mechthilds bereitete.


  »Was willst du nur da drüben?«, fragte Magdalene sie mit über der Brust gekreuzten Armen.


  »Schau nicht so missbilligend! Ich bin neugierig. Und da der Apotheker so mit seinen Mumien geprahlt hat, wird er jetzt nicht zurückstecken können, wenn ich ihn bitte, sie mir einmal zu zeigen.«


  Energisch schüttelte Magdalene den Kopf. »Und wenn du dich verguckst? Denke daran, dass eine Mumie grässlich anzuschauen ist! Du wirst dem Tod ins Auge blicken. Das kann nicht gut sein für das wachsende Leben in dir.«


  »Ja, Herrin«, stimmte Trine ihr zu. »So manches Kind wurde schon mit Wolfsrachen und Hasenscharte geboren, weil die Mütter sich zu sehr mit dem Viehzeug beschäftigt hatten.«


  Luzia lachte, auch wenn sie nicht ganz die Bedenken der beiden zur Seite schieben konnte. »Und werden auch Kinder mit Eutern oder Gänseschnäbeln geboren, weil sie von einer Melkerin oder Gänsemagd kommen? Ich weiß von einem Wolfsrachen-Kind, dessen Mutter nie in ihrem Leben einen Wolf zu Gesicht bekam. Zwölf war ich, als in Köln eine Verbrecherbande hingerichtet wurde, jeder von ihnen auf eine andere Art und mit besonderer Grausamkeit. Da musste jeder Bürger der Stadt zuschauen und es wurde keine Rücksicht auf Schwangere genommen. Nichts hörte man, dass danach missgestaltete Kinder das Licht der Welt erblickten.«


  »Aber …« sagten Magdalene und Trine wie aus einem Munde, da trat Luzia schon aus der Tür und schloss sie hinter sich. Sie atmete tief durch. Eigentlich sollte sie es genießen, im Mittelpunkt der Fürsorge ihrer Schwägerin und der Kammerfrau zu stehen. Nur manchmal vermisste sie die Freiheit, die sie als herumziehende Krämerin genossen hatte, das Gefühl, jederzeit tun und lassen zu können, was sie wollte, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte. Sie hatte all das gegen die Sicherheit eines gutsituierten Haushalts eingetauscht, war die Gattin eines kleinen Adligen geworden, die Frau eines Gelehrten. Nie wieder würde sie Not leiden, weder sie noch ihr Kind. Ihre Hand streichelte über ihren Bauch, der sich sanft rundete. Noch merkte sie nicht viel von dem Leben, das darin heranwuchs, vermisste auch die liebevollen Gefühle, die man einer Schwangeren zuschrieb. Doch das sei nicht ungewöhnlich, hatte die Hebamme in Amorbach gesagt, die erste Schwangerschaft sei etwas Besonderes. Viele Mütter könnten ihr Kind erst lieben, wenn ihre Blicke sich das erste Mal trafen.


  Luzia beobachtete den Himmel, der sich grau über den Wald legte. Gar kein Vergleich mit dem Altweibersommer der letzten Tage, bald würde es regnen, doch ihrer Laune entspräche ein heftiges Gewitter. Zu gerne würde sie der sauberen Frau Mechthild mal den Kopf zurechtsetzen! Sonnte sich in ihrer Wohltätigkeit wie eine Schlange im Heidekraut, dabei ließ sie sich bedienen von unentgeltlichen Arbeitskräften, die nicht einmal ausreichende Kost zu ihrer unwürdigen Unterkunft bekamen! Für all den Applaus über ihre Mildtätigkeit bot dieses Miststück nicht einmal so viel auf, wie sie für gewöhnliche Bedienstete zahlen müsste. Ganz einmal abgesehen von dem unredlichen Gelderwerb ihres Gatten! Schon der Gedanke daran, dass er altehrwürdige Reliquien zu Pulver zerrieb, ließ Luzia die Fäuste ballen.


  Nur die Ruhe, gebot sie sich selbst. Diese Frau war die Nachbarin und notgedrungen lebten sie nebeneinander. Es mochte jederzeit passieren, dass sie aufeinander angewiesen waren. Da mussten nicht einmal die vielbeschworenen Räuber kommen, ein heftiger Schneefall konnte schon verhindern, dass sie den Berg verließen. In solchen Fällen wurde es bitter nötig, einen freundlichen Nachbarn in der Nähe zu wissen.


  Trotzdem würde Luzia sich nicht verkneifen, ein wenig zu sticheln, um die Selbstgerechtigkeit der ach so guten Frau anzukratzen. Sie straffte die Schultern und schritt zügig über den Kiesweg zum Eingangsportal. Noch bevor sie die Hand zum Klopfen hob, wurde die Tür aufgerissen und eine der jungen Frauen knickste vor ihr.


  Luzia zwang ein Lächeln in ihr Gesicht. »Wo finde ich Frau Mechthild?«


  »Die gnädige Frau befindet sich mit ihrem Gatten im Anbau und darf nicht gestört werden.« Das Mädchen schlug den Blick nieder und knickste erneut. »Verzeihung bitte.«


  »Kann mich jemand melden?«


  Ohne aufzusehen schüttelte die Hochschwangere den Kopf und knetete verlegen ihre Schürze in den Händen. Luzia spürte deutlich, wie unangenehm es der jungen Frau war, dass sie am liebsten davongelaufen wäre. »Dann schaue ich mich um und klopfe selbst am Anbau.«


  Ein Hauch Röte überlief das Gesicht der Pförtnerin, als sie einen Augenblick zu Luzia sah. »Madame, das wird keinen Erfolg haben. Darinnen mag es laut zugehen und trotzdem hört man draußen keinen Pieps. Genauso dringt das Klopfen an der Tür nicht hinein.«


  Luzia zuckte die Schultern. »Dann wird es auch nicht stören, wenn ich es versuche. Danke, ich finde mich selbst zurecht.«


  Das stimmte zwar nicht, denn Luzia kannte das Anwesen nur vom Blick aus dem Fenster und dem Besuch gestern Abend, wo sie nur die Repräsentationsräume gesehen hatte, aber sie wollte sich das Gebäude diesmal mit ganz anderen Augen ansehen. So fiel ihr Blick auch gleich auf das Türschloss, auf dessen Klinke die Hand des Mädchens ruhte. Von innen gab es mehrere Riegel mit Schlüsseln, die aber einem Eindringling wenig Widerstand boten, als ob eher jemand gehindert werden sollte, auszubrechen.


  Mit einem erneuten Lächeln wandte Luzia sich ab und schritt die Stufen zu den Blumenbeeten hinunter. Auf dem Gartenweg drehte sie sich um und ließ ihren Blick über die Fassade schweifen. Jedes Fenster im Erdgeschoss besaß ein Gitter, wenn auch einige nicht verglast waren und nur Holzläden von innen vorgelegt werden konnten. Schon von ihrem Schlafzimmer aus hatte Luzia bemerkt, dass ohne Leiter oder Klettergerät ein Einbruch kaum möglich war.


  Lustwandelnd schritt Luzia durch den Garten, der in der Nähe des Haupthauses eher einem Park ähnelte, wenn er auch sehr durch die Karawane gelitten hatte. Aufgewühlte Rasenflächen und verschmutzte Wege wurden eifrig durch die Bewohnerinnen der Unterkunft von den Hinterlassenschaften der Zugtiere gereinigt und geglättet. Jede einzelne machte Luzia Platz und knickste vor ihr, um sofort weiterzuarbeiten, sowie sie vorbei war. Jedes Mal nickte Luzia mit einem Lächeln und versuchte, möglichst niemanden zu behindern. Mindestens zwei Dutzend der Mädchen huschten wie die Heinzelmännchen herum. Erst als Luzia das Haupthaus umrundet hatte, hörte die Geschäftigkeit um sie herum auf.


  Den Anbau konnte sie von ihrem Daheim aus nicht sehen, darum überraschte sie der Anblick. Wenn schon das Haupthaus sich zugeriegelt und wehrhaft gab, dann machte der Anbau den Eindruck einer Festung. Nur wenige Fenster, die eher Schießscharten ähnelten, wiesen fest verschlossen in den Garten. Diese Luken brauchten nicht einmal ein Gitter, niemand hätte vermocht, sich dort hindurchzuzwängen.


  Der Anbau lag im Norden des höheren Haupthauses, nicht ein Lichtstrahl erhellte die düstere Fassade, das Schieferdach dräute über den Gauben wie eine verbrannte Klaue. Ein Schauer lief Luzia über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie es wäre, dort ihr Kind zu gebären. Wer an diesem Ort den Mutterleib verließ, erblickte nicht das Licht der Welt, sondern eher Höllenfeuer, denn solche Räume müssten ständig beleuchtet werden – und wie Luzia die Nachbarin einschätzte, benutzte sie billige Kienspäne oder Verwesung ausdünstende Talglichter vom Abdecker.


  Der Eingang klaffte wie ein aufgerissenes Maul in der Fassade. Ein Vorbau schützte einen vor dem Portal Wartenden vor den Unbillen des Wetters, doch deshalb drang noch weniger Licht bis zum Holz der Türen, von denen nur die senkrechten Balken einen Schimmer erhielten, womit sie wie Zähne herausstanden. Diesen Eindruck verstärkte noch der hölzerne Baldachin des Vorbaus, der unter anderen Umständen wie filigrane Spitze ausgesehen hätte, so aber wie ein zerfressenes Gebiss.


  Dort hindurch also war der Mumienkasten getragen worden, dort kamen die vielen Pakete der Medikamente her, die der Apotheker verschickt hatte. Drei Stufen führten hinein, aber Luzia scheute davor zurück, dieses Gebäude zu betreten. Langsam umrundete sie den Anbau und betrachtete ihn aus allen Richtungen. Auch die Rückseite sah nicht angenehmer aus, auch hier glänzte das Mauerwerk durch Abwesenheit von Fenstern. Wenn der Eingang mit seinem Dach die andere Seite noch aufgelockert hatte, dann machte die Rückseite ganz deutlich, worum es sich bei diesem Haus handelte: um ein Gefängnis.


  So sehr nahm dieses Gefühl Luzia in Anspruch, dass sie gar nicht bemerkte, wohin ihre Füße sie trugen. Ein Wassertropfen traf sie ins Gesicht und weckte sie aus ihrer Versunkenheit. Sie schaute nach oben, die Wolken hingen bleischwarz und tief über dem Wald. Und davor … Sie zuckte zurück, als sie sah, dass sie fast auf einem Grab stand. Direkt vor ihr erstreckte sich ein Friedhof. Dieser Totenacker hatte nichts gemein mit dem peinlich gepflegten Kirchhof in der Stadt, auch nicht mit allen anderen, die sie kannte. Nur nackte Erde bedeckte die Gräber, keine Blüte, kein Andenken brachte Schönheit an diesen trostlosen Ort, höchstens Unkraut überwucherte die älteren Hügel, bis sie zum Wald hin einsanken und mit dem Boden verschmolzen, ohne eine Spur der Verblichenen zurückzulassen. So viele! Wie lange betrieb Frau Mechthild schon ihren Unterschlupf, dass sie so viele der Mädchen zu Grabe getragen hatte?


  Unbemerkt durchnässte der Regen Luzias Haube, jetzt rannen die Tropfen ihre Stirn entlang über die Wangen und versickerten in ihrem Kragen. Sie fröstelte. Energisch riss sie sich von dem Anblick los, aber bevor sie sich herumdrehte, bemerkte sie noch die kleine Abteilung, in der winzige Grabhügel fast unter der Hecke verschwanden. Ihre Hand stahl sich unter die Schürze auf ihren Leib, sie liebkoste die sanfte Rundung. Nein, was auch immer passierte, weder sie noch ihr Kind würden jemals auf diesem Leichenfeld ruhen. Hinter dem Schloss, wo der Wald begann, gab es einen kleinen, von einer niedrigen Mauer umschlossenen Friedhof, auf dem Lukas‘ Familie eine Gruft besaß. Direkt darüber erstreckten sich die dichten Äste einer mächtigen Eiche, als ob sie das Grab behüten wollten. Dort würde sie die ewige Ruhe erwarten, an der Seite von Lukas und Magdalene, begleitet von den Eltern der beiden, die sie so gerne kennengelernt hätte, die ihre Kinder und die Schwiegertochter im Himmel mit offenen Armen empfangen würden. Ihre Gräber sollten behütet werden von dem Kind, das sie unter dem Herzen trug, vielleicht noch von seinen Geschwistern. Ein Lächeln stahl sich in Luzias Gesicht.


  Aber wer kümmerte sich um die armen Seelen, die hinter Frau Mechthilds Anbau verscharrt lagen? Hatten sie in ihrer Todesqual die Tröstung der letzten Ölung empfangen, waren die Kindlein getauft worden? Oder ließ Mechthild die Ärmsten einfach verrecken, ein Festmahl für die Würmer, und die Seelen in ewiger Verzweiflung als Gespenster herumspukend?


  Luzia zog ihren Mantel enger um sich herum und wischte den Regen von ihrer Stirn, als sie den Weg zurücklief und sich am Vorbau des Eingangs unterstellte. Wenigstens stand sie hier trocken. So düster das Wetter den Tag auch gestaltete, unter dem Baldachin sah sie vorübergehend gar nichts, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Und auch danach bot sich ihren Sinnen kaum etwas. Die breite, aus wertvollem Holz gefertigte Doppeltür glänzte wohlpoliert mit den schweren Messingbeschlägen um die Wette, allerdings ein Guckfenster oder einen Anklopfer suchte sie vergebens. Hilflos sah sie sich um, jedoch in dem immer stärker rinnenden Regen entdeckte sie keinen Menschen, als ob sie ganz allein auf der Welt sei. Um dieses Gefühl zu vertreiben, hielt sie sich vor, nur einige wenige Schritte von ihrem freundlichen Zuhause entfernt zu sein. Als ob es eine Bestätigung ihrer Gedanken sei, verkündete die Turmuhr die halbe Stunde. Das beruhigte sie und sie drehte sich herum, um gegen das Portal zu klopfen. Warm und angenehm fühlte sich die Glätte des Holzes an, allerdings schluckte es den Schall ihres Pochens, als ob es ihn aufsog. Luzia schlug kräftiger – mit dem gleichen Ergebnis. Wenn sie hier draußen schon kaum etwas hörte, dann würde dort drinnen mit Sicherheit niemand mitbekommen, dass sie Einlass begehrte, genau wie das Mädchen behauptet hatte.


  Nach einem erneuten Umsehen griff Luzia nach der Klinke und drückte sie herunter in der Hoffnung, so hineinzugelangen. Doch wie befürchtet war abgeschlossen.


  Aus Gewohnheit bückte Luzia sich und besah genau das Schloss, versuchte sogar, durch das Schlüsselloch zu sehen. Der Schlüssel steckte von innen, also hatte Frau Mechthild sich mit ihrem Gemahl eingeschlossen. Ein Grinsen zog über Luzias Gesicht, als sie sich ausmalte, was wohl die Dame mit ihrem Gatten gerade treiben mochte, doch gleich schalt sie sich albern. Solche Art von Geheimnissen verbargen diese beiden sicherlich nicht. Keinerlei Sympathie, geschweige denn Liebe sprach aus den Blicken der beiden, wenn sie sich ansahen. Selbst Geschäftspartner achteten einander mehr als dieses Ehepaar. In manchen Augenblicken vermeinte Luzia sogar so etwas wie Hass in den Augen Mechthilds glitzern zu sehen, wenn sie sich unbeobachtet wähnte.


  Was also trieben die beiden da drinnen? Die Versuchung zog in Luzias Magengrube wie Heißhunger auf saure Gurken und sie musste sich mit einer bewussten Anstrengung aufrichten, um nicht den vorsichtshalber mitgenommenen Dietrich in das Schloss zu stecken, mit dem ihre Finger schon unter der Schürze spielten. Nein, sie sollte damit aufhören. Nicht auszudenken, wenn sie auf diese Weise in Schwierigkeiten geraten sollte. Wie würde Lukas das seinen Kollegen oder hochwohlgeborenen Auftraggebern erklären?


  Der Schlüssel rappelte im Schloss. Luzia wich einen Schritt zurück, als die Tür sich nach innen öffnete. Mechthild trat unter den Sturz und riss erschrocken die Augen auf, als sie Luzia vor sich stehen sah. Theatralisch klatschte sie sich die Hand auf den flachen Busen und schnaufte.


  »Frau Luzia! Barmherziger Gott, wie du mich überraschst!«


  »Verzeihung, Nachbarin, das beabsichtigte ich nicht. Die Pförtnerin richtete aus, dass du dich hier aufhältst, weshalb ich nach dir suchen wollte.«


  Augenscheinlich erholte Mechthild sich von ihrem Schock, denn sie trat heraus und schloss hinter ihrem Rücken die Tür. Nach kurzem Zögern drehte sie sich um und steckte den Schlüssel, den sie in der Hand hielt, ins Schloss und drehte ihn sorgfältig, fasste nach der Klinke und kontrollierte, ob die Tür auch wirklich verschlossen war. Nur einen Blick hatte Luzia auf das Schließblech werfen können, aber der genügte ihr. Von innen gab es, wie im Haupthaus auch, mehrere Riegel, mit denen sich jemand sicher einschließen konnte. Das bedeutete, solange ein Bewohner drinnen war, konnte man den Anbau als einbruchsicher bezeichnen. Allerdings war das von außen zu bedienende Schloss zwar schwer und groß, hielt einem Angriff mit Hebel oder Rammbock sicher gut stand, jedoch schien der Schließmechanismus nicht allzu kompliziert.


  »Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte Mechthild mit gestrenger Miene.


  Luzia tat überrascht. »Dringendes? Nachbarin, ich wollte meine Aufwartung machen und mit dir plaudern. Kündigte dein Gatte nicht die Karawane an und lud mich ein, die avisierten Wunderdinge anzuschauen?«


  Es arbeitete in Mechthilds Gesicht, sie wusste offenkundig nicht, wie sie ihre Ablehnung geziemend ausdrücken sollte. Luzia nahm ihr die Arbeit ab und neigte mit betretener Miene den Kopf. »Ach, Nachbarin, sollte ich ungelegen kommen? Ich bedachte nicht, dass eine Warenlieferung mit nicht unbedeutenden Unbequemlichkeiten einhergeht. Liebste Frau Mechthild, störe ich dich etwa bei der Arbeit?«


  Hochmütig hob sie die Nase. »Arbeit? Nachbarin! Nein, ich begleitete lediglich meinen Gemahl, die Waren zu sichten. Alles befindet sich bestens: eine hervorragende Lieferung aus dem Orient.« Ihre Finger rieben nervös aneinander, die Lippen schmatzten bei der Suche nach einer Ablenkung vom Thema. »Und die Dienstmägde? Betragen sie sich?«


  »Oh ja, sehr. Deshalb kam ich auch, um mich für die Freundlichkeit ihrer Überlassung zu bedanken. Mein Gemahl wird dem Refugium bei Gelegenheit eine angemessene Summe zukommen lassen. Er spendet oft für das Heil der Minderbemittelten.«


  Mechthilds Lippen zuckten, als ob sie lächeln wollte. »Die armen Dinger werden das zu schätzen wissen. Wohltätigkeit ist Christenpflicht und ich tue mein Möglichstes für diese Sünderinnen. Darf ich dir einen Becher Wein anbieten? Oder …« Sie schob sich geheimnistuerisch vor. »… Mein Gemahl bereitete vor zwei Tagen ein Quantum Hypocras zu. Er benutzte dazu ein Rezept aus einem französischen Manual, das zum Würzen Nelken, Muskat und einen Hauch Pfefferminze bestimmt, dazu …« Sie beugte sich noch näher. »… Rohrzucker!«


  Luzia liebte den Geschmack von Honig, gegen den sie den Neuweltzucker einfach nur fade fand, medizinische Wohltat oder nicht. Trotzdem gab sie sich beeindruckt. »Sag! Frau Nachbarin, dieses Angebot ehrt mich, allerdings überraschte mich auf dem Weg hierher ein Regenguss und da zöge ich vor, mich in meinem Heim umzuziehen. Wer weiß, was man sich holt, durchnässt zu dieser Witterung! Du erlaubst, dass ich mich zurückziehe? Jedoch …« Auch Luzia konnte verschwörerisch zwinkern. »… den Wein werde ich mir ein andermal zugutetun!«


  ---


  Elße knickste mit den anderen zum Abschied noch einmal vor der Köchin des Gelehrten, zog sich ihr Schultertuch über den Kopf und beeilte sich, den Weg zurück zur Unterkunft durch den Regen zu laufen. An der Mauer zwischen den beiden Anwesen zögerte sie kurz vor der Pforte.


  »Geht schon mal voran. Ich komme gleich nach«, rief sie den anderen zu. Aurelie grinste.


  »Scheiß nicht zu dicht am Weg, sonst schlägt unsere Gönnerin dich!«


  Hitze flutete Elßes Gesicht. Würde sie sich je an diese grobe Sprache gewöhnen? Verlegen wandte sie sich ab und ging zwischen die Bäume, die entlang der Mauer standen und später in Wald übergingen. Ihre Füße hinterließen eine deutliche Spur im herabgefallenen Laub, aber der Regen würde sie bis zum Morgen verwischen. Unter der Schürze ballte sie die Faust um das Stück Papier mit den wirren Zeichen, das sie vom Tisch in der Bibliothek des Gelehrten gestohlen hatte. Schämen sollte sie sich, die Gastfreundschaft der guten Frau so zu lohnen! Sicher war es nur ein Zettel, auf dem unter den Strichmännlein schon mal etwas geschrieben und ausradiert worden war, von dem es sicherlich nicht auffiel, dass er fehlte, nichtsdestotrotz blieb es Diebstahl. Das gleiche vom Tisch der Frau Mechthild zu nehmen, hätte Elße kein Gewissen bereitet.


  Die Strecke bis zum Friedhof zog sich unangenehm lang. Wenn die letzten Strahlen der Sonne den Horizont erreicht hatten, würde Mechthild unbarmherzig die Tür verriegeln, egal ob Elße noch draußen war oder nicht. Die Frau des Gelehrten würde ihr Obdach für die Nacht geben, zog ein Gedanke durch Elßes Kopf. Würde sie das? Auch das Haus mit dem Turm besaß starke Mauern und feste Türen, damit Gesindel draußen blieb, und als was sonst sollte eine so vornehme Dame Elße betrachten?


  Sie zog ihr Tuch dichter um sich herum und beschleunigte ihre Schritte noch etwas, bis sie die Hecke hinter den Kindergräbern erreicht hatte. Unter diesen Stein dort wollte sie die Botschaft für den Mann legen. Weder Aurelie noch Marie wussten etwas von seiner Bärbel, und Jonata konnte sie erst heute Nacht im Bett fragen. Was sollte sie auf das Papier schreiben? Und vor allem – wie ein Blitz durchzuckte die Frage Elße und blieb als glühender Klumpen in ihrem Magen stecken – womit sollte sie schreiben?


  Hilflos sah sie sich um. Was wollte sie hier finden? Ein Tintenfass und eine Feder? Lächerlich. Nun, vielleicht eine Feder, das wäre möglich, wenn eine Katze zufällig einen Vogel vor den Hecken gerissen hatte und die Überreste noch da lagen. Was erwartete sie, ein Wunder? Sie würde stundenlang herumirren, bevor sie das fand. Und durch die Hecken käme sie auch nicht so schnell hindurch, das Gebüsch bestand aus Schwarzdorn und sie würde sich die Kleider zerreißen und den ganzen Körper zerkratzen, wenn sie eine Abkürzung dort hindurch suchte. Schwarzdorn? Der magische Strauch der Heiden. Zauberstäbe schnitzten Hexen daraus. Elße trat näher und brach einen dünnen Zweig ab. Wie erwartet löste er sich mit einer ausgezogenen Spitze aus Rinde von dem Ast. Sie grinste. Wenn man sie Hure schimpfte, warum nicht auch Hexe? Jetzt bereitete sie sich einen ganz besonderen Zauberstab. Direkt neben der Bruchstelle stach ein langer Dorn in ihre Richtung. Elße suchte sich einen flachen Stein aus dem Haufen, wischte ihn mit der Hand sauber und legte das Papier darauf. Sie presste ihren linken Ringfinger auf den Dorn, bis nach dem scharfen Schmerz Blut hervortrat. Das nahm sie mit den Fasern des Zweiges auf und malte sorgfältig »Morgen« auf das Papier. Fast zu spät dachte sie daran, die Schrift mit ihrem Körper vor dem Regen zu schützen, damit sie nicht verschwamm. Es dauerte einige Zeit, bis die Buchstaben trocken waren, dann faltete sie den Zettel zusammen und legte ihn an die vereinbarte Stelle. Gerne hätte sie dem Mann früher geholfen, aber da er seine Bärbel schon so lange suchte, würde er auch noch einen Tag warten.


  Als ob der Stein, unter dem sie die Botschaft verbarg, ihr vom Herzen gefallen sei, rannte Elße erleichtert um den Anbau herum zum Dienstboteneingang des Haupthauses. Gertrude stand schon an der Tür und hielt den Schlüssel in der Hand.


  »Die Sonne ist noch nicht untergegangen«, erinnerte Elße sie und deutete auf das trübe Halbdunkel im Wald.


  »Weißt du’s?«, erwiderte Gertrude grimmig und drückte die Tür hinter Elße ins Schloss, dann verriegelte sie sorgfältig. Die Köchin arbeitete wohl als Einzige freiwillig bei Frau Mechthild. Sowie die Hausherrin in Sicht kam, war Gertrude streng, doch Elße vermutete, dass sie im Innersten einen guten Kern trug. Nicht durch Zufall hatte Jonata sie eines Morgens erwischt, wie sie das gute Olivenöl für den Frühstücksbrei der Mädchen verwendete, welches doch eigentlich dem Herrn vorbehalten war.


  Nach dem zarten Mehlbrei im Nachbarhaus roch Gertrudes Grütze wenig appetitlich, aber Elße zwang sich trotzdem dazu, ihren Napf leerzuessen. Dazu musste sie sich beeilen, denn die anderen Mädchen brachen schon auf zum Nachtgebet in der Kapelle. Sehnsüchtig warf sie einen Blick durch das Guckfenster der Küchentür hinaus, denn sie hätte zu gerne dem Fremden etwas mehr zu ihrer kargen Botschaft mitgeteilt, aber mit den primitiven Mitteln konnte sie einfach nicht mehr schreiben. Hatte sie sich eigentlich gebührend bedankt? Der Mann hatte sie gerettet, vielleicht sogar aus Lebensgefahr befreit, da gehörte es sich, mehr als ein schlichtes »Danke« zu sagen. Das war nicht nur eine Frage des Anstands, Elße hatte das Bedürfnis dazu.


  Als Letzte betrat Elße die Kapelle, jedoch dicht an den Hacken des Mädchens vor ihr. Auf einen Wink von Frau Mechthild schloss sie hinter sich die Tür und suchte sich gleich einen Platz zwischen den anderen, wobei sie sich bemühte, die sorgfältig aufgestellten Reihen nicht durcheinander zu bringen. Ihre Knie schmerzten, als sie sich auf den Steinboden kniete, und die Kälte zog durch ihre Knochen. Der gemurmelten Predigt von Frau Mechthild lauschte sie nicht, sie kannte sie nur allzu gut. Es ging um Huren und Sünderinnen, denen der Herr doch vergab, wenn sie nur genügend bereuten. Jedes der Mädchen senkte bußfertig ihr Haupt, aber jede von ihnen ersehnte nur das Ende der Ermahnung.


  Ohne das Gesicht zu heben, suchte Elße mit den Augen Jonata. Die letzten Tage waren sie nach dem Nachtessen gemeinsam zur Kapelle gegangen, um auch gemeinsam ins Bett zu schlüpfen. Ob sie ihrer Freundin das schreckliche Abenteuer der letzten Nacht beichten sollte? Diese Ereignisse lagen Elße schwer auf der Seele und vielleicht erleichterte sie eine Beichte, und wenn es auch nur vor einer Freundin war.


  »… danken wir dem Herrn für die Freundlichkeit seines treuen Dieners, des Knechts Endres, der unvermutet in einer dringenden Angelegenheit seinen Dienst quittieren musste.« Die Worte Mechthilds bewirkten, dass Elßes Eingeweide sich zusammenzogen. Auf einmal lag die Grütze wie ein Stein in ihrem Magen. Hatten sie ihn gefunden? Nein, danach klang es nicht. Man musste ihn doch suchen! Aber auch das sagte Mechthilds Rede nicht aus. Es hörte sich eher so an, als ob es an der Tagesordnung sei, dass ein Knecht sang- und klanglos den Dienst verließ, ohne Bescheid zu geben, wohin er verschwand.


  Elße ertappte sich, wie sie mit offenem Mund Mechthild anstarrte und ihre Worte durch sich hindurch fließen ließ, ohne sie wahrzunehmen. Kurz trafen sich ihre Blicke und Elße ließ sofort den Kopf sinken, hoffte, dass die Herrin nicht bemerkt hatte, wie sehr ihre Worte Elße aufwühlten. Leise murmelte sie die Worte des Vaterunsers mit, die nicht mehr ganz so fremd klangen wie zu ihrer Ankunft im protestantischen Marburg. »Vergib uns unsere Schuld …« Elßes Schuld war es, dass Endres jetzt im Wald verscharrt lag. »… so wie auch wir vergeben unseren Schuldigern …« Konnte sie Endres vergeben? Dass er ihr, als seiner Schutzbefohlenen, Gewalt hatte antun wollen? Sie als Instrument seiner Wollust missbrauchen? Konnte sie dem Marodeur vergeben, der diese Lawine des Elends über Elße losgetreten hatte?


  Das Glöcklein verklang, ein vielstimmiges »Amen« schallte durch die Kapelle, freudig, weil es das Ende des Gottesdienstes bedeutete. Röcke raschelten, Holzschuhe klapperten, als die Mädchen sich aufrichteten und noch einen Augenblick mit gesenktem Antlitz stehen blieben, bis Frau Mechthild durch ihren eigenen Aufbruch signalisierte, dass sie den Schlafsaal aufsuchen durften. Elße hob den Kopf und stellte sich auf Zehenspitzen, um nach Jonata zu sehen. Vergeblich suchte sie den blonden Schopf der Freundin. Einige hatten den Raum verlassen, ohne dass Elße sie begutachten konnte.


  Um kein Aufsehen zu erregen, reihte sie sich in den Strom der jungen Frauen ein. Spätestens auf der Pritsche würde sie die Freundin treffen.


  »Kein Wort mehr über die Rote«, raunte eines der Mädchen vor ihr ihrer Begleiterin zu.


  »Wieso, was hast du?«


  »Auf keinen Fall Lust, mir Ärger einzuhandeln. Frau Mechthild kreischt wie eine Furie, wenn sie Gerede darüber hört. Die ärgste der Klatschbasen hat Jerg abgeholt, damit sie die verdiente Strafe erhält.«


  Böses schwante Elße. Unauffällig schob sie sich näher an die beiden. »Wer wurde abgeholt?«, flüsterte sie.


  Eine drehte demonstrativ den Kopf weg, aber die andere warf Elße einen scheuen Blick zu. »Jonata«, hauchte sie.


  Wie vom Schlag gerührt blieb Elße stehen. Eine Schneise bildete sich um sie, weil die Nachkommenden ihr auswichen, einige Male wurde sie angerempelt, bis sie ihre Füße zwang, den kalten Steinboden entlangzuschlurfen. Das Getuschel der Mädchen drang zu ihr wie durch einen Schleier und schien sie nicht zu betreffen. Schließlich blieb sie vor ihrem Bett stehen, als ob sie nicht wüsste, was sie hier anfangen solle. Erst nach einer Weile streifte sie Schürze und Oberkleid ab, um sich in die eisige Kuhle zu legen. Sie schlang die Decke um sich herum, musste sie nicht teilen, trotzdem fühlte sie sich nackt. Jonata war abgeholt worden.


  Schon oft hatte Elße davon gehört, dass die Knechte sich besonders aufsässige Mädchen im Anbau vornahmen und sie zur Einsicht brachten, wozu sie manches Mal mehrere Tage brauchten. Was genau dort geschah, wusste niemand, aber die wildesten Gerüchte schwirrten herum. Die betreffenden Mädchen schwiegen beharrlich, verhüllten sorgfältig ihren Körper, sprachen manchmal nicht mehr ein einziges Wort, bis sie Frau Mechthilds gastliche Hallen endgültig verließen. Was Schlimmes mochte Jonata verbrochen haben, um das zu verdienen?


  Wie ein Messer schnitt das schlechte Gewissen in Elßes Leib. Ob Jonatas Verschwinden damit zu tun hatte, dass sie Elße gestern gedeckt hatte? War es Mechthild aufgefallen, dass sie sich für die Falsche gemeldet hatte?


  Nein, unwahrscheinlich. Dann hätte die Strafe genauso auch Elße getroffen. Sollte tatsächlich die unwillkommene Frage nach der rothaarigen Bärbel der Grund sein?


  Auch Elße hatte vorgehabt, sich nach Bärbel zu erkundigen. So sehr sie ihre Freundin bemitleidete, ein Hauch Erleichterung, dass es Jonata und nicht sie getroffen hatte, drückte das Messer des Gewissens noch tiefer in ihren Leib. Nein, niemand würde sie dazu bringen, jetzt noch nach Bärbel zu fragen. Gleich, als sie sich das schwor, trat der traurige Gesichtsausdruck des Fremden vor ihre Augen. Was sollte sie ihm nur mitteilen?


  


  Kapitel 4 – Der Anbau


  Die Sonne ging schon fast unter, als Luzia zurückkehrte. Magdalene würde sie ausschimpfen wie ein ungezogenes Kind, aber der Spaziergang im Regen hatte Luzia gutgetan, ihre Gedanken geklärt und ihre gute Laune wieder hergestellt. Heimlich schob sie die Haustür auf und hängte ihren nassen Mantel in die Diele, tauschte die Lederschuhe gegen die weichen Pantoffeln des Landgrafen und wandte sich zur Treppe. Wie ein Schreckgespenst in der Nacht stand auf einmal Trine vor ihr. Luzia zuckte zusammen und unterdrückte einen Schrei, bis sie sich erinnerte, dass sie hier die Hausherrin war und sich beileibe nicht verstecken musste.


  »Hast du mich erschreckt, Trine! Warum schleichst du so?«


  Nach einem ärgerlichen Stirnrunzeln glättete sich die Miene der Magd und sie knickste. »Verzeihung, Herrin. Wir machten uns nur Sorgen um dich. Du warst Stunden verschwunden!«


  »Ja, darf ich das denn nicht?«, erwiderte Luzia schnippisch und wandte sich ab zur Treppe. Trine blieb zurück und ein Anflug schlechten Gewissens ließ Luzia zögern. Unsinn, rief sie sich zur Ordnung. Schließlich bezahlte Magdalene Trine dafür, Luzia zu umsorgen. Da musste sie sich keinen Kopf machen, wenn Trine ihrer Pflicht nachkam. Energisch schritt sie die Stufen hoch, als sie laute Stimmen aus der Bibliothek hörte: Magdalene und Lukas.


  Wann hatten die beiden sich das letzte Mal gestritten? Das war noch vor dem Umzug gewesen, in Amorbach, als Lukas alle Kleidertruhen zurücklassen wollte, um nur keines seiner Instrumente oder Ingredienzen einem unwissenden Fuhrmann zu überantworten. Da hatte Magdalene ihn weltfremd geschimpft, denn ohne Astrolabium sei noch niemand zu Tode gekommen, jedoch ohne Kleider würde man sie in Marburg davonjagen. Es hatte sich lediglich um einen kurzen Wortwechsel gehandelt, bis Lukas einlenkte. Jetzt jedoch zankten sich die beiden schon so lange, wie Luzia brauchte, die Treppe hochzugehen und den Gang zu durchschreiten. Als sie die Tür öffnete, schallten ihr die Stimmen so laut entgegen, dass sie unwillkürlich die Hände vor die Ohren hielt.


  »Du würdest im Dreck verkommen, wenn ich nicht hinter dir herräumte!«, rief Magdalene empört.


  »Bei meinen Büchern handelt es sich nicht um Dreck – und erst recht nicht bei meinen Notizen!«, blaffte Lukas zurück. »Niemand vergreift sich an meinen Forschungen!«


  Jetzt erst wurde er gewahr, dass Luzia in der Tür stand, sein Blick zuckte zu ihr herüber. »Luzia, sage bitte deiner vorlauten Schwägerin, dass ich sehr wohl alleine Ordnung in meinen Geschäften halten kann und sie sich nicht anmaßen soll, mich zu korrigieren!«


  Magdalene fuhr herum und funkelte sie an. »Dann sage bitte auch deinem herrischen Gemahl, dass seine Geschäfte mich nicht das Schwarz unterm Fingernagel scheren und er demnächst seine Hemden selbst waschen soll!«


  Mit hoch erhobenem Kinn raffte sie ihre Röcke und rauschte hinaus.


  Luzia sah ihr mit offenem Mund hinterher, bis sie den Kopf schüttelte und sich ihrem Mann zuwandte. Lukas stand mit geballten Fäusten mitten im Raum und kontrollierte mühsam seinen Atem.


  »Liebster, was ist denn nur geschehen?«, flüsterte sie völlig verstört.


  Sein Blick flackerte, dann schloss er die Augen kurz und atmete tief durch. Die Fäuste öffneten sich und sogar ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht.


  »Nichts, was dich beträfe, meine Geliebte. Magdalene in ihrer Ordnungswut verlegte eines meiner Bücher und warf zu alledem auch noch den Zettel fort, auf den ich meine Anmerkungen zu dieser schwierigen Materie niedergeschrieben hatte. Wenn sie es nur zugeben würde, könnten wir gemeinsam das Buch suchen, aber sie ist uneinsichtig und weigert sich, ihren Fehler zuzugeben.«


  »Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich! Sonst erwartet sie eher den Fehler bei sich, bevor sie andere beschuldigt. Bist du sicher?«


  Er atmete noch einmal tief durch und nickte dann. »Vorgestern ergab sich eine wunderbare Sicht auf die Gestirne, weil der Himmel plötzlich aufklarte. Ich wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, weshalb ich nur schnell hier unten etwas nachschlug, eine Notiz auf einen Zettel kritzelte und wieder in den Turm stieg. Einer Notiz bedarf es nur bei einem verwirrenden Sachverhalt. Über die umfangreichen Beobachtungen der vorigen Nacht vergaß ich, ob die momentane Konjunktion nun dem Fürsten viel oder wenig Hoffnung auf das Gelingen seiner Pläne macht. Mit dem Buch in der Hand würde ich erneut nachschlagen, aber da ich weder Buch noch Notiz finde, könnte ich geradewegs aus der Haut fahren!«


  Schon wieder erregte Lukas sich und ballte die Fäuste. Luzia trat geschwind zu ihm und legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. »Bitte, Liebster, was genau suchst du denn?«


  Er dankte ihr mit einem erzwungenen Lächeln. »Du hast ja recht, Wut bringt nichts. Eine Abhandlung des Tycho Brahe über die Konjunktionen des Jupiters, nur eine schmale Fibel, nicht einmal eingebunden, sondern nur zusammengeheftete Blätter. Sie könnte zwischen zwei Deckel gerutscht sein, sogar zwischen die Blätter eines Folianten. Da sie so schmal ist, werde ich sie niemals wiederfinden!«


  Tränen traten in Lukas‘ Augenwinkel und beinahe schien es Luzia, als ob er sich um das Büchlein mehr sorgte als um das Wohlergehen seiner Schwester. »So wichtig ist es?«


  Mit zusammengekniffenen Lippen nickte er. Luzia seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Dann werden wir es suchen. Ein Zettel mag beim Lüften mit dem Wind davonwehen, aber die Fibel muss irgendwo sein. Wo hast du sie das letzte Mal gesehen?«


  Er deutete auf den kleinen Tisch zwischen den Sesseln der Damen. »Trine meldete den Besuch Professor Weinziers an, weshalb ich … nun, ich sprang auf und … die Broschüre muss ich dort aufgeschlagen liegen gelassen haben, daneben den Notizzettel. Über seine ungerechtfertigte Kritik vergaß ich, es später an seinen Platz zu stellen.« Diesen bezeichnete er als eine Lücke zwischen zwei gewichtigen Werken über die Astrologie, von denen eines Latein, das andere Arabisch geschrieben war.


  Kurz schloss Luzia die Augen. Der Professor hatte vorgestern den gesamten Haushalt in Aufruhr versetzt. Magdalene hasste Streitigkeiten, vielleicht ein Grund, warum sie so gereizt auf Lukas´ Vorwürfe reagierte.


  Lukas hatte den Professor in der Bibliothek empfangen, während Luzia sich um dessen Frau kümmerte, diese knochige Alte mit der Bildung und dem Charme einer Kellerassel. Zu dem Zeitpunkt also hatte Magdalene auf gar keinen Fall das Büchlein weggeräumt, dazu war sie zu beschäftigt mit dem Aufräumen nach Weinziers überstürztem Aufbruch gewesen. Und gestern? Sie hatte gelesen, wie üblich mit dem Staubwedel in der Hand. Aber ob sie auch herumgeräumt hatte? Wenn, dann traute Luzia ihr auf keinen Fall zu, etwas falsch einsortiert zu haben. Magdalene kannte die Bibliothek besser als Lukas.


  Vor Luzias innerem Auge entstand das Bild, wie sie mit Trine und dem fremden Mädchen im Schlepptau diesen Raum betreten hatte. Magdalene hatte am Fenster gestanden, ein Buch in der Hand. Und der Tisch? Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern. Nein, mit ziemlicher Sicherheit hatte dort kein Buch gelegen, weil Magdalenes Tasse auf diesem Fleck stand. »Magdalene würde nie ihre Kaffeetasse neben ein Buch stellen. Es könnte ein Unglück geschehen und Flecken auf der kostbaren Schrift hinterlassen. Lukas, ich glaube nicht, dass sie dein Buch verlegt hat.«


  »Ja aber …« Ein nachdenklicher Blick trat in Lukas´ Augen, der in Wut überging. »Diese Ratte!«, rief er aus. »Jetzt weiß ich es wieder! Ich nahm das Büchlein mit in den Speisesaal und legte es auf den Tisch, um es Weinzier zu zeigen. Er beneidet mich offen um meinen Kontakt zu Brahe und Kopernikus, missgönnt mir das von ihnen erworbene Wissen! Ob dieser Hund …«


  »Nein, Lukas, bitte sprich keine vorschnellen Beschuldigungen aus.« Luzia strich beruhigend über seinen Arm und spürte, wie er seine Muskeln verkrampfte. »Es bekäme deiner Karriere nicht gut, einen älteren Kollegen anzuklagen.«


  Notgedrungen nickte er. »Trotzdem muss ich mir mein Eigentum wiederholen. Nur wie?«


  Überlegen lächelte Luzia. »Wenn er es hat, werde ich es finden.«


  Lukas hob erschrocken die Hände. »Geliebte! Du wirst doch nicht …«


  »Aber nein, mein Schatz! Ich gedenke lediglich, mit dir der vor Wochen ausgesprochenen Einladung des netten Kollegen zu folgen. Ihr beide müsst doch schließlich gründlich disputieren und anschließend Versöhnung feiern! Derweil werde ich einen stillen Ort aufsuchen und – was mir als Schwangerer zusteht – recht lange dort verweilen. Vertraue mir, ich weiß, wo im Allgemeinen unrechtes Gut verborgen wird.«


  So sehr er dagegen ankämpfte, Lukas lächelte. »Noch nie habe ich es bereut, dich zur Frau genommen zu haben. So sehr ich mir auch manchmal wünsche, deine Herkunft wäre eine andere, so nützlich machen sich deine Fähigkeiten zur rechten Zeit.«


  Luzia nutzte die Gelegenheit und hauchte einen Kuss auf seine Lippen, womit sie seine schlechte Laune endgültig vertrieb.


  »Nun«, murmelte er an ihrer Zunge vorbei, »ich werde vielleicht auch in einem der arabischen Werke Tabellen über den Jupiter finden …«


  ---


  Obwohl niemand an ihrer Decke zupfte und das Stroh sich dicht um ihren Körper schmiegte, konnte Elße vor Kälte keinen Schlaf finden. Immer wieder stellte sie sich vor, was die Knechte mit ihrer hilflosen Freundin anstellten. Wenn Endres sich schon ohne Grund das Recht herausnahm, eine Schutzbefohlene zu missbrauchen, was taten ihr diese Schweine an, wenn sie einen Auftrag bekamen? Frau Mechthild ließ oft bei nichtigen Anlässen eines der Mädchen entkleiden, im Hof auf einer Leiter anbinden und auspeitschen, damit niemand vergaß, wie sehr sie alle auf ihr Wohlwollen angewiesen waren, aber mehr als zwanzig Hiebe hatte noch keine ertragen müssen. Mechthild duldete es nicht, dass die Haut aufsprang, da sie dann jemanden zur Pflege abstellen musste und die Bestrafte nicht mehr arbeiten konnte. Manchmal taten es auch Stockschläge auf das bekleidete Gesäß, die aber mit größerer Gewalt vollzogen wurden. Gleich nach Elßes Ankunft in der Zuflucht ließ Mechthild ein Mädchen nackt anbinden, woraufhin jede mit einer Handvoll Dreck und Müll nach ihr hatte werfen müssen, obwohl keine so genau wusste, wofür sie diese Strafe verdiente. Diese Ärmste hatte eine ganze Nacht in der Kälte ausharren müssen, bis sie losgemacht wurde. Vielleicht kam Jonata am Morgen zurück, durchgefroren, gedemütigt, aber wohlauf.


  So gerne Elße es glauben wollte, dabei handelte es sich um einen Wunschtraum. Eine öffentliche Vergewaltigung ließ Mechthild nicht zu, vielleicht nicht einmal eine hinter verschlossenen Türen, aber die Knechte hatten genügend Zeit, ohne ihre forschenden Blicke Vergnügen mit Jonata zu suchen. Zumindest diesen Schaden würde sie davontragen, ganz davon abgesehen, was sich diese viehischen Männer sonst noch ausdachten. Elße traute ihnen zu, dass sie aus lauter Grausamkeit sogar das ungeborene Kind verletzten.


  Hektisch senkte Elße ihre Hand auf ihren Leib, streichelte ihn und schluchzte leise. So gerne würde sie Jonata beistehen, aber sie wagte es nicht, denn was sie ihr antaten, das konnte auch Elße geschehen. Um nichts auf der Welt wollte sie ihr Kind gefährden. Aber sie konnte die Freundin doch nicht so allein lassen!


  Schließlich hielt Elße es nicht mehr aus, sie musste aufstehen. Wenn Mechthild oder jemand anders sie erwischte, konnte sie noch immer sagen, dass sie die Latrine aufsuchte. Auch das war nachts verboten und mit einer Strafe belegt, aber sie würde gerne eine Stunde lang in der Kapelle knien und beten, wenn sie nur Gewissheit über Jonatas Schicksal bekam.


  Barfuß trotz des kalten Bodens, um nur kein Geräusch zu machen, huschte Elße zwischen den Betten entlang zur Tür des Schlafsaals. Meistens schloss Mechthild ab, diesmal nicht. Schon als Elße die Tür geräuschlos hinter sich zuklappte, bereute sie, nicht ihr Oberkleid oder die Decke mitgenommen zu haben, denn der Wind, der durch die Gänge zog, wollte sie zu Eiskristallen erstarren lassen. Mittlerweile kannte sie jeden Flur, hatte jeden Korridor schon gewischt, jede Fuge der Steinfliesen gebürstet, aber die Tür zum Anbau hatte sie sich noch nie genau angesehen. Als ob der Anblick sie mit Blindheit schlagen würde, schauten alle Mädchen in die andere Richtung, wenn sie hier zu tun bekamen. War es Einbildung oder nahm tatsächlich der Wind in diesem Flur zu? Ein wahrer Orkan schien durch den Gang zu toben. Elßes dünnes Unterkleid bewegte sich heftig in der Zugluft. Die Klappe des Oberlichts war geöffnet und ein Brausen und Pfeifen fegte zwischen die Gitterstäbe und durch die Ritze unterhalb der Tür. Sie beugte sich herab, um durch das Schlüsselloch zu sehen, aber gleich begann ihr Auge zu tränen, weil der Wind so heftig hereinblies. Die Luft trug einen ganz merkwürdigen Geruch mit sich, ein Hauch Verwesung, ein wenig wie in einer Pökelei, die es mit der Frische ihrer Waren nicht allzu genau nahm. Darüber ahnte Elße die Düfte einer Apotheke, exotische Tees und Spezereien, Weihrauch, Zimt, verschiedene Öle.


  Was genau wollte sie hier eigentlich? Mit Sicherheit war die Tür abgeschlossen, das war sie immer, wenn nicht gerade Mechthild eines der Mädchen hindurchführte, das vor Wehenschmerz kaum noch laufen konnte. Es gab nur einen einzigen Gang, der zum Gebärort führte. Wie ein Zerberus bewachte Mechthild dieses Gemäuer, wenn die Mutter nach der Geburt herausgeholt wurde und zwei der Mädchen das Blut vom Boden wischten. Dabei barg der Anbau weitaus mehr Raum. Im Erdgeschoss lagen Laboratorien der Apotheke und der Keller wies Lagerräume auf – sagte man. Was genau allerdings dort passierte, wusste niemand außer Mechthild und ihrem Gemahl, denn keiner durfte es sehen, abgesehen von einigen der Knechte, die bei groben Arbeiten dem Apotheker halfen.


  Nein, so ganz stimmte das nicht. Manchmal, wenn ein Gönner aus der Stadt eine Geldspende vorbeibrachte, ließ Mechthild die Mädchen antreten, um sie ihre Anerkennung mit einem Knicks und gemurmelten Dankesworten ausdrücken zu lassen, dann führte sie ihn in einen der neben dem Gebärort gelegenen Räume und rief alsbald eines der Mädchen zu ihm. Was dort passierte, war allgemein bekannt. Da keine von ihnen offen gezwungen wurde, ihre Schuld der Wohltäterin gegenüber auf diese Weise abzuarbeiten, verlor auch niemand ein Wort darüber – die meisten hatten sich wohl auch schon daran gewöhnt, weil ihnen schon seit Längerem keine andere Wahl blieb, wenn sie nicht verhungern wollten. In einem hatte Mechthild recht: Die meisten der in Schwierigkeiten gekommenen Mädchen besaßen in dieser Hinsicht keine Skrupel und genossen gerne die Privilegien, die mit ihrer Bereitschaft einhergingen, präsentierten sich sogar im besten Licht und freuten sich, erwählt zu werden. Das bedeutete nämlich eine Nacht in einem weichen Bett im Warmen und mehrere reichliche Mahlzeiten, die sie mit dem Gast zusammen genossen.


  Aber so eine war Jonata nicht. Darum würde sie sich auch nicht in einem der üppig ausgestatteten Räume im Obergeschoss befinden. Elße befürchtete eher einen kalten, feuchten Kellerraum.


  Langsam, als ob die Klinke sie beißen könne, tastete Elße danach. Das Metall fühlte sich an, als ob vor Kälte ihre Finger darauf kleben bleiben könnten. Behutsam, um auf keinen Fall ein Quietschen zu verursachen, drückte sie die Klinke herunter. Gut geschmiert folgte der Griff lautlos der Bewegung, doch ihre Bemühungen blieben vergebens. Die Tür rückte sich nicht um eine Haarbreite aus ihrem Rahmen. Mechthild hatte abgeschlossen.


  Elße ließ sich am glatten Holz herabgleiten, bis sie ihre Knie umfassen konnte und die Stirn darauf legte. Tränen durchnässten ihr Kleid. Was auch immer dort mit Jonata geschah, niemand würde ihr helfen.


  ---


  So sehr Lukas ihr auch versicherte, keine Zeit zu haben, ganz dringend das Horoskop des Landgrafen berechnen zu müssen, noch eilends letzte Himmelsbeobachtungen ausführen zu wollen, so leichtfertig ließ er sich in Luzias Umarmungen fallen. Wie weggeblasen war seine schlechte Laune, er kicherte im Gegenteil in Erwartung der bösen Überraschung, die den diebischen Professor für seine schlechte Tat erwartete. Als Luzia unter seinen Küssen von dem kleinen Sessel herunterrutschte, verschwendete er keinen Gedanken daran, dass jemand sie beobachten könnte. Magdalene schmollte auf ihrem Zimmer und kam nicht vor dem nächsten Morgen heraus und Trine würde jedes der Hausmädchen davon abhalten, dem erbosten Hausherrn in die Quere zu kommen, also konnten sie sich völlig ungestört geben. Und das nutzte Luzia schamlos aus.


  »… nicht in der Bibliothek!«, äußerte Lukas halbherzig, aber Luzia verschloss ihm sofort wieder den Mund und führte seine Finger, die sinnlos gestikulieren wollten, zu gewinnbringenderer Tätigkeit in ihr Mieder. Seine Männlichkeit schwoll an, ohne dass sie Hand anlegen musste, bis er jammernd seine Kleidung öffnete. Luzia jedoch legte noch nichts ab, bis er die Schnüre ihres Mieders aufnestelte und völlig versunken in den Geschmack ihrer Brust die Augen schloss. Heiße Schauer durchliefen ihren Leib, sammelten sich in ihrem Schoß und ließen auch Luzia die Umgebung vergessen. Der weiche Orientteppich umschmeichelte ihren Rücken, als er seine Hände unter ihr Gesäß schob und die Röcke nach oben streifte. Als ihr sanft gerundeter Leib vor ihm lag, strich er staunend darüber, verfolgte mit den Fingerspitzen die Konturen, bis sie vor Lust nicht mehr stillhalten konnte. Sie führte seine Hand in ihren Schoß, wo er die Feuchtigkeit erkundete und beschloss, dass sie bereit für ihn sei. Gekonnt vereinigte er sich mit ihr, füllte sie aus und ließ sie vor Wonne seufzen. Seinen heißen Mund senkte er erneut auf ihre geschwollene Brust, spielte mit den Spitzen, knabberte sanft daran, während ihre Blicke miteinander verschmolzen.


  Streite dich öfter mit deiner Schwester, hätte sie ihm am liebsten zugerufen, denn an gewöhnlichen Tagen verbrachten sie viel zu wenig Zeit miteinander. Unendlich hätte er so weitermachen können, seine sanften Bewegungen in ihrem Schoß, die Hände dort, wo er ihr am meisten Lust bereitete. Sie versank in das Liebesspiel und seine dunklen Augen, bis sie den Höhepunkt ihre Lenden emporsteigen fühlte. Mit geschlossenen Augen hob sie ihm ihren bebenden Leib entgegen und fühlte sogleich seine Männlichkeit mit aller Macht zustoßen, bis auch seine Muskeln über ihr erschlafften. Sanft murmelte er Koseworte und strich mit einem Finger über die schweißnasse Haut zwischen ihren Brüsten.


  »Ich liebe dich, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Wie konnte ich nur jemals denken, ohne dich leben zu können?«


  Luzia lächelte erschöpft. Auch sie liebte ihn mehr, als sie jemals gedacht hatte, irgendjemanden lieben zu können. Anfangs hatte sie Angst gehabt, die Liebe würde sich abkühlen, er die Lust an ihr verlieren und sie sich nach ihrer Freiheit sehnen, aber es brauchte nur einen Blick in die Tiefe seiner Augen, um sie mehr an ihn zu fesseln als Sklavenketten.


  »Geliebte, vergib mir, ich opfere dir viel zu wenig Zeit.«


  Luzia seufzte. »Wie wahr. Aber die Minuten, die wir teilen, wiegen Stunden auf. Entschuldige dich nicht, steige wieder auf deinen Turm und suche das Glück in den Sternen!«


  Schmunzelnd schob er die Stoffbahnen zurück über ihren Leib und zupfte an den Hälften des Mieders, ohne die unanständige Blöße merkbar verkleinern zu können. »Mein Glück fand ich hier auf der Erde. Du machst mich zum beneidenswertesten Mann im ganzen Erdenkreis und wirst mir bald ein Geschenk machen, das ich noch gar nicht fassen kann. Meinst du, es wird ein Mädchen?«


  Das wünschte er sich und Luzia würde es auch gerne sehen, aber sie zuckte die Schultern. »Soll ich eine Wahrsagerin besuchen?«


  Schnell schüttelte er den Kopf. »Versündige dich nicht! Der Herr wird bestimmen, was er uns gewährt. Ich traue mich ja noch nicht einmal, darüber ein Horoskop zu erstellen! In den Sternen suche ich nur das Schicksal anderer. Dem Horoskop des Landgrafen wird der letzte Schliff fehlen – denkst du, er wird es bemerken?«


  Mit einem Kichern richtete sie selbst ihre Kleidung und schüttelte den Kopf. »Deine Horoskope sind so treffsicher, selbst wenn du nur die Hälfte deiner Berechnungen weitergibst, wird er mehr Weisheit daraus ziehen als aus dem Gebrabbel all seiner Berater.« Sie gab ihm einen gutmütigen Schubs. »Geh, suche den Jupiter und lasse ihn den Schleier seines Geheimnisses lüften!«


  Sein Blick drückte mehr Bedauern aus als all seine Worte, aber er richtete sich auf, rückte die Beinkleider zurecht und verließ in aufrechter Haltung die Bibliothek. Luzia sah ihm mit einem Lächeln hinterher. Wie wunderschön die Erlebnisse mit ihm jedes Mal waren! Am liebsten hätte sie sich gleich hier auf dem Teppich zusammengerollt und bis zum Morgen durchgeschlafen. Das hätte allerdings Magdalene niemals zugelassen. Wegen Lukas würde sie sich erst nach dem Ende der Nacht aus ihrem Zimmer wagen, wenn sie allerdings mitbekam, dass Luzia nicht ihr Bett aufsuchte, stünde sie spätestens in einer Stunde neben ihr.


  Noch eine Weile hielt Luzia sich in der Bibliothek auf, genoss den Duft, den er hinterlassen hatte, und den Geruch nach altem Pergament und brüchigem Leder, den sie so sehr mit ihm verband. Sorgfältig richtete sie die Kleider und die Frisur, dann hob sie das Kinn und stolzierte auf den Flur. Wie geahnt ließ sich keine der Mägde sehen, weshalb sie geradewegs ihr Zimmer aufsuchte. Ausgiebig rumpelte sie mit der Kleidertruhe und quietschte mit den Bettfedern, wobei sie ihr Oberkleid ablegte und ein schlichtes, dunkles überzog. Lange Ärmel und ein hochgeschlossener Kragen bedeckten den gesamten Körper, für die Hände suchte sie ein Paar hauchfeiner Lederhandschuhe heraus und steckte die Haare unter eine dunkle Haube. Ein Blick in den kleinen Spiegel überzeugte sie nicht. Nein, weit entfernt von der kleinen Einbrecherin, die im Schutz der Dunkelheit dem Kaiser das Bettlaken unter dem Hintern wegstahl – wie die Waschweiber in Amorbach von der unbekannten Diebin tratschten -, aber gut genug für einen harmlosen Ausflug. Sollte tatsächlich jemand sie erwischen, musste sie sich eine passende Ausrede einfallen lassen. Darum durfte sie nicht verlegen sein. Denn sie hatte ja wirklich nichts Schlimmes vor, sie wollte sich nur umsehen. Nicht mehr. Ehrlich.


  Ob Lukas wusste, dass überall im Haus Kleinigkeiten für ihre Zwecke versteckt lagen? Luzia öffnete die wertvolle Bleiverglasung des Fensters und tastete unter der nächsten Schieferschindel. Leicht rollte sich das darunter verborgene Seil ab und endete knapp über dem Boden. Ein Schwung beförderte sie auf das Fensterbrett, sie schlängelte sich hinaus auf das Dach. Gerade als sie das Seil ergriff, steckte sie fest. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Noch ein, zwei Wochen und sie bekäme ernsthafte Schwierigkeiten, auf diesem Weg das Haus zu verlassen. Ein tiefer Atemzug befreite sie und sie setzte alle Kraft ihrer Arme ein, um sich am Seil zu halten und die Füße aus dem Fenster zu schwingen. Der Rock behinderte sie, aber es gelang ihr auch ohne Hilfe der Füße, sich am Seil herabzulassen. Fast zu spät dachte sie daran, den Fensterflügel zu schließen, damit nicht schon auf den ersten Blick ersichtlich war, wohin sie verschwand.


  Unter ihren leichten Lederschuhen fühlte sich der Boden weich an; auch hier hatten die Heinzelmännchen gehackt. Zum Glück sank sie nicht weit ein und über Fußspuren musste sie sich keine Gedanken machen. Immer wieder rief sie sich ins Gedächtnis: Dies war ihr Heim, hier konnte sie aus dem Fenster klettern, wann immer es sie gelüstete. Mochten die Angestellten und Nachbarn sie für seltsam halten – verbieten konnte es ihr niemand. Nichtsdestotrotz musste es nicht jeder mitbekommen.


  In flinkem Trab erschien ihr der Weg zum Anbau der Nachbarin nur noch einen Bruchteil der Strecke wie im gesitteten Gang heute Nachmittag. Und noch immer konnte sie sich auf ihren unfehlbaren Orientierungssinn verlassen. Luzia hatte nicht merklich ihre Diebesfähigkeiten eingebüßt, wie sie mit nicht wenig Stolz feststellte. Die schnelle Bewegung an frischer Luft bescherte ihr ein Hochgefühl, dennoch nahm sie sich vor, besonders vorsichtig zu sein, denn wenn es darauf ankam, war es möglich, dass ihr das entscheidende Quäntchen an Geschick abhandengekommen war.


  In den Fenstern des Haupthauses wanderte Kerzenschein. Elße hatte gesagt, dass die Mädchen nachts in ihrem Schlafsaal eingeschlossen waren, also konnte es nur Mechthild sein, die alles vor der Nacht kontrollierte. Gut, dann befand sie sich nicht im Anbau und hatte nicht von innen alle Riegel vorgelegt. Und wo mochte sich der Apotheker aufhalten? Diese Nacht war er wegen der Lieferung nicht nach Marburg zurückgekehrt. Arbeitete er im Haus oder im Anbau? Egal. Anscheinend hütete das seltsame Ehepaar seine Geheimnisse gemeinsam. Da würde der Mann sich nicht vor der Frau verbarrikadieren, zumal das Schloss auch ohne die Riegel vor jedem normalen Besucher Schutz gewährte.


  Luzia kostete die Spannung bis zuletzt aus. Willentlich zögerte sie, den schlundähnlichen Vorbau zu betreten und den Dietrich in das Schloss der Tür zu stecken. Fast jedes Bürgerhaus in all den Städten, in denen sie ihrem einstigen Gewerbe nachgegangen war, hatte es ihr schwieriger gemacht. Hier schützte man sich vor brutalen Räubern, nicht vor geschickten Einbrechern, weshalb sie keine Schwierigkeiten erwartete. Nur kurz meldete sich ihr Gewissen. Was würde Lukas sagen? Nun, er musste es nicht erfahren. Niemand würde es erfahren. Kurzentschlossen führte sie ihr Instrument ein und öffnete innerhalb eines Augenzwinkerns.


  Gut geölt und lautlos schwang die Tür vor ihr auf und kurz überkam sie das Gefühl, sich dem Rachen eines Raubtiers auszuliefern. Luzia schluckte, dann tat sie den ersten Schritt und zog die Tür wieder hinter sich zu. Absolute Dunkelheit umgab sie. Draußen leuchteten hell die Sterne. Der Mond würde erst in einigen Stunden aufgehen – Glück für Lukas, der seine Beobachtungen unter idealen Bedingungen beenden würde. Nachdem Luzia ihren Augen eine Weile Zeit gelassen hatte, sich an die Dunkelheit anzupassen, erkannte sie Schemen um sich. Genauso nüchtern, wie der Anbau von außen wirkte, schien er auch von innen zu sein. Und auf jeden Fall noch ein Stück ungemütlicher, als man es vermutete. Ein stetiger Wind zog durch das Gemäuer, bei dem Luzia sich nach ihrem warmen Mantel sehnte. Vor ihr wand sich eine Treppe sowohl nach oben als auch nach unten und die Zugluft heulte schauerlich die Stufen entlang. Ohne über ihre Entscheidung nachzudenken, wandte Luzia sich nach oben. Ihre Füße erzeugten keinen Laut, aber bei dem ständigen Pfeifen um sie herum befürchtete sie sowieso nicht, Aufmerksamkeit zu erregen. Viel mehr Sorgen bereitete es ihr, über die Geräusche das Nahen des Apothekers oder seiner Frau zu überhören.


  Im ersten Stock endete die Treppe. Es musste noch eine Stiege ins Dachgeschoss geben, die Luzia aber vorerst nicht beachten wollte. Eine unverschlossene Tür führte auf einen langen Flur, von dem es auf beiden Seiten in Zimmer ging. Das stimmte mit den äußeren Maßen überein. Die Tür an der Stirnseite gehörte also zum Gebärraum, der von beiden Seiten, also von hier und vom Durchgang zum Haupthaus, erreichbar war. Luzia öffnete wahllos eine der Zimmertüren und schlüpfte hinein. Welche Wohltat! Als sie die Tür hinter sich schloss, ließ sie den Wind hinter sich und fühlte eine unerwartete Geborgenheit. Auf einmal misstraute sie ihren Ohren, die gar kein Geräusch mehr meldeten. Eine kurze Untersuchung bestätigte, dass die Tür dicht schloss und über dem Schlüsselloch und unter der Ritze Stoffbahnen die Zugluft aussperrten. Man wusste also von diesem Problem und suchte eine Lösung.


  Durch eine Gardine schimmerte Sternenlicht und Luzia konnte sich orientieren. Der Vorhang war aus rotem Samt, was sie verwunderte. So wertvoll das Material war, es wirkte … billig. Doch der Rest der Möblierung passte durchaus dazu. Ein breites Bett und eine Waschgelegenheit schrien ihr entgegen: Bordell!


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Das also war das Geheimnis der sauberen Apothekerin! Darum hörte man so wenig von den Mädchen, wie es in diesem Etablissement vor sich ging, darum sah jede von ihnen schamhaft zur Seite, wenn man sie darüber ausfragte. Nicht nur, dass die armen Dinger sich die Finger blutig schuften mussten, um eine harte Pritsche und Küchenabfälle zu bekommen, sie mussten auch noch den ach so edlen Spendern Mechthilds zu Willen sein!


  Luzia tastete sich am Bett entlang und spürte um die Pfosten geschlungene Fesseln. Also wurden hier entweder ganz besondere Spielchen gespielt oder die Unwilligen gefügig gemacht. Wie perfide! Und dafür gaben Gutgläubige ihre letzten Heller und dachten, ein gottgefälliges Werk damit zu unterstützen. Zorn ballte sich in ihrem Bauch zusammen. Magdalene würde dieser Heuchlerin die Augen auskratzen!


  Genüsslich malte Luzia sich das Zusammentreffen der beiden aus, wie Magdalene all ihre Beherrschung verlor und wie eine Furie über diese Verbrecherin herfiel. Nichts hasste ihre Schwägerin so wie Scheinheiligkeit, unter dem Deckmantel der Wohltat Hilfsbedürftige auszunutzen und zu demütigen.


  Die drei anderen Räume wiesen eine ähnliche Ausstattung auf, wobei einer mit mehreren Sesseln wohl dafür gedacht war, Freiern ein Spiel mit einem hilflosen Opfer zu ermöglichen, während ein anderes Zimmer einen großzügigen Herrn dazu einlud, sich auf einer besonders breiten Bettstatt mit mehreren Gespielinnen zu vergnügen. Nicht überall fand sie Fesseln, also schien es durchaus nicht immer mit Zwang und Gewalt einherzugehen. Einige der Mädchen entstammten der Hurenzunft, würden sich also freiwillig hergeben. Allerdings zeigten die Tatsachen deutlich, dass es nicht immer so lief.


  So sehr Luzia ihre Entdeckung befriedigte, deshalb war sie nicht hergekommen. Jetzt, wo sie das große Geheimnis enthüllt hatte, würden wohl kaum noch Überraschungen auf sie warten. Weshalb sie jedoch nicht unvorsichtig wurde.


  Am Ende des Ganges zögerte sie vor der Tür, die zum Gebärzimmer führen musste. Die Wohltätigkeit der Frau Mechthild war entlarvt als grausame Gewinnsucht, erwartete Luzia da angenehme Verhältnisse für die Geburten? Bewusst drehte sie dem Übergang den Rücken zu. Nein, was auch immer sich dort befand, würde ihr Furcht bereiten. Luzia pflegte ständigen Kontakt zu einer freundlichen Hebamme, wusste sogar den Leibarzt des Landgrafen rufbereit, da musste sie sich nicht mit den barbarischen Verhältnissen hier in Angst und Schrecken versetzen lassen.


  Sie lenkte sich besser mit der Frage ab, die sie hergetrieben hatte: Was stellte der Apotheker mit den Mumien an? Wenn seine Frau im Obergeschoss solche Dinge einfädelte, würde sein Handwerk wohl nicht weniger skandalös ausgeübt. Mit dem Unterschied, dass jeder einem Apotheker Geldgier unterstellte, während man in einer mildtätigen Bleibe nicht diese Art von Handel erwartete.


  Wieder auf der Treppe bekam Luzia erneut das Gefühl, gleich davongeblasen zu werden. Der Zug blieb gleichmäßig, auch als sie die Tür erreichte, die in die Kellerräume führte. Hier heulte und pfiff der Wind durch ein vergittertes Oberlicht. Warum dichtete man das nicht ab? An dieser Stelle würde es das Problem auf einfache Weise lösen.


  Diese Tür fand Luzia verschlossen, was allerdings ihrem Dietrich nicht mehr als eine Sekunde Arbeit gab. Die Vorsicht der Bewohner vor Entdeckung schien wahnhafte Züge anzunehmen, wenn innerhalb eines verschlossenen Gebäudes noch weitere Türen verriegelt wurden.


  Die Räumlichkeiten hier unten erinnerten Luzia stark an das Laboratorium, das Lukas sich in Amorbach eingerichtet hatte. In Marburg fand er zu alchimistischen Forschungen noch nicht die Muße, da der Landgraf ihn mit einer Vielzahl an Aufträgen für Horoskope eindeckte, er seine Reputation an der Universität erneut beweisen musste und auch ganz allgemein der Umzug seine Zeit forderte. Aber eines Tages würde er wieder mit Salzen, Säuren und Sublimaten forschen, ganz gewiss.


  Auch hier duftete es nach den diversen Substanzen, was Luzia in einer Apotheke auch so vermutete. Den Luftzug schlossen die abgedichteten Türen ab und eine Unmenge an Behältnissen zeugte von der umfangreichen Tätigkeit des Apothekers. Die Laboratorien waren miteinander verbunden, besaßen aber jeweils eine Tür auf den zugigen Flur. Hier schlich Luzia ganz besonders vorsichtig, da sie jederzeit auf Henslin Nungässer stoßen konnte. Doch abgesehen von einem sanft flackernden Holzkohlebecken gab es nicht einmal Beleuchtung. In einem der hinteren Räume wies sie der durchdringende Geruch auf eine mit Pferdemist mild erwärmte Reaktion hin, deren stechende Gase nur ungenügend in einer Retorte aufgefangen wurden. Solche Schlamperei hätte sie bei Lukas nie gefunden.


  In den hintersten Raum drang nicht einmal mehr ein Schimmer der Kohlen, sodass Luzia sich entschloss, das Geschenk ihres Paten zu benutzen. Wie genau es funktionierte, konnte sie nie herausfinden, aber es hatte ihr schon oft gute Dienste geleistet. Eine schmale Glasphiole, geschützt durch eine Messinghülse, aus der sie herausgezogen wurde, enthielt ein zähes Öl und einen weißlichen Kern. Luzia schüttelte das Fläschchen und ein grünlicher Schimmer entstand, der nur wenige Schritt weit die Dunkelheit vertrieb. Nein, keine Hexerei, auf gar keinen Fall, hatte ihr Pate erklärt, da es sich ganz ohne Beschwörungen und Gebete herstellen ließ. Also nur etwas, das die Wissenschaft sich noch nicht erklären konnte. Eines Tages, so dozierte Lukas immer wieder, würde die Wissenschaft jede Frage lösen und der Mensch sich mit ihrer Hilfe auf das konzentrieren, was Gott wirklich ausmachte.


  Langsam mit erhobenem Röhrchen drehte Luzia sich um ihre Achse. Auf fein gehobelten Tischen und daneben auf dem Boden stapelten sich Kisten, wie sie Henslin dem Fuhrmann mitgegeben hatte, Holzkisten, von innen mit dicht gewebtem Leinen ausgekleidet, die feines Pulver enthielten. Es duftete angenehm nach Weihrauch, Myrrhe und orientalischen Ölen, die Lukas von seinen Reisen mitgebracht hatte, aber auch trocken wie Salze und … Schinken? Seltsam.


  Luzia wandte sich dem Tisch in der Mitte des Raums zu. Eine Klaue griff nach ihr. Beinahe ließ Luzia das kostbare Röhrchen fallen, fasste sich erst nach einem quietschenden Schrei. Schmerzhaft biss sie sich in die Hand, um nicht laut zu werden. Nein, da griff nichts nach ihr, die Klaue lag auf dem Tisch. Eine dürre Hand, die Finger wie Krallen gekrümmt, ragte aus einer massiven Steinschüssel heraus. Beim unvorsichtigen Drehen hatte sich ihr Rock in den Fingern verhakt. Als der erste Schreck vergangen war, beugte Luzia sich näher herunter. Tatsächlich, es handelte sich um eine menschliche Hand mit kurzen Fingernägeln, die sogar einigermaßen gepflegt aussahen. Ein Schauder rieselte ihren Rücken herunter. Die Klaue war völlig ausgetrocknet. Dort, wo der Ellenbogen in der Schüssel aufsetzte, ragte blanker Knochen heraus. Das Fleisch, was wohl vorher daran gehangen hatte, umgab sie in Fetzen, teils schon in dem großen Mörser mit dem Stößel zu Pulver zerrieben. So also wurde die Mumie verarbeitet – gar kein großes Geheimnis dahinter. Auf dem Tisch lagen weitere entbeinte Fleischstücke, trocken wie Zunder, daneben der Schenkelknochen, den sie einst umhüllt hatten. Von einem Brustkorb fehlte jeder Fitzel Bedeckung, nur das blanke Gerippe ragte empor.


  In einem Fass neben dem Tisch sammelten sich Knochen, größtenteils mit dem dabeiliegenden Hammer zerschlagen. Was hatte Henslin gesagt? Die Knochen wurden gesengt und als Knochenkohle gegen Durchfall gegeben. Übelkeit stieg in Luzia empor, als sie daran dachte, wie oft ihre eigene Mutter ihr wohl Menschenknochen gefüttert hatte.


  Mit morbider Faszination betrachtete Luzia die grausigen Schaustücke auf dem Tisch, angefangen bei der Kollektion verschieden großer Ausbeinmesser und Hämmer zum Zerschlagen der Knochen, die Meißel zum Zerreißen der Gelenke, verschieden große Mörser zum Zerstoßen zu Pulver, feine Waagen und Gewichte. Nicht nur das Mumienfleisch wurde verarbeitet, es gab auch Rückstände verschiedener Kräuter - Pfefferminze, Salbei, Baldrianwurzel - in den Geräten, genauso die orientalischen Kostbarkeiten, nach denen der gesamte Keller roch.


  Das Pulver aus der Mumie wurde also gestreckt mit anderen Zutaten, von denen aber die meisten weder gefährlich noch minderwertig wirkten. Tat sie dem Apotheker unrecht? Verkaufte er dem Patienten lediglich das, was der auch verlangte: Mumia vera?


  Aber wie kam es denn dazu, dass sich die Substanz von wenigen Pfund bis fast auf einen Zentner vermehrte? Das konnte unmöglich mit rechten Dingen zugehen. Was sie hier sah, erklärte das Phänomen nicht. So unappetitlich die Produkte auch waren, wenn die Leute antediluvianische Pharaonen verzehren wollten, hatte Henslin Nungässer alles Recht der Welt, sie ihnen gerieben zu verkaufen.


  Wo hielt sich der Apotheker überhaupt auf? Sollte er seine Angetraute ins Haupthaus begleiten? Nur eine Tür hatte Luzia bisher nicht versucht, die letzte auf der Stirnseite des Flures. Das Licht verlor seine Kraft und Luzia wusste, sie sollte es eine Weile ruhen lassen, bevor sie es erneut benutzte. Also schob sie die Phiole in ihre Umhüllung und verbarg sie unter ihrem Rock. Steckte Henslin hinter dieser Tür? Besonders vorsichtig schlich sie zu dem letzten Hindernis. Auch hier gab es ein Oberlicht, durch das der Wind pfiff. Schon das allein zeigte Luzia, dass sie mehr hinter dem stabilen Holz erwartete als ein einzelner Raum. Hatte man absichtlich einen Durchbruch zum Hang geschaffen, damit es hier so wehte? Aber weshalb nur?


  Behutsam drückte Luzia die Klinke herunter. Welch Überraschung, spottete Luzia in Gedanken, auch hier war abgeschlossen. Und diesmal bot das Schloss mehr als den üblichen Widerstand. Das Apothekerehepaar hatte einen Batzen Geld ausgegeben, um genau diese Tür gegen jede Art von Angriffen zu sichern. Es erforderte von Luzia alles Fingerspitzengefühl und das Hantieren mit zwei verschiedenen Dietrichen, um dieses komplizierte Schloss zu öffnen.


  Jetzt erwarte ich wenigstens einen Staatsschatz, dachte sie bei sich und schmunzelte. Gleich darauf verging ihr das Lachen, als ihr bewusst wurde, dass sie vielleicht ein viel größeres Mysterium als das oben verborgene Bordell erwartete, möglicherweise ein gefährliches Geheimnis.


  ---


  Frank trabte vor der Schutzhütte hin und her wie ein Bär mit einem Ring durch die Nase an seiner Kette. Dieser Idiot Wendelin! Frank wusste schon vom ersten Blick, dass er sich auf diesen Schwachsinnigen nicht verlassen konnte. Nicht nur, dass der Herrgott ihm nicht mehr Verstand gegeben hatte als einem Mastschwein, er benahm sich auch so. Wenn er trotzdem seine Pflicht erfüllte, hätte Frank kein Wort über die Tischgewohnheiten des Henkersknechts verloren, aber über ein Gelage am Henkerstisch vergaß dieser Schlendrian jedes Mal seine Arbeit. Zum Sonnenuntergang sollte Frank jeden Tag bei der Wache am Richtsberg abgelöst werden, doch niemals kam Wendelin pünktlich. Mal schob die Wirtin ihm die Essensreste von einem vorzeitig aufgebrochenen Händler zu, mal hielt ihn eine verdorbene Speise mit dauernden Entleerungen die doppelte Zeit auf dem Weg. Sogar seine Neugier unterstand er sich nicht als Grund für Verspätungen anzugeben, als der Böttcher mit seiner Frau über das Liebesspiel vergessen hatte, die Läden vorzulegen, weshalb Wendelin mitsamt seinen drei Mitknechten die Zeit verschwendet hatte, ihn zu beobachten.


  Nach einem herzhaften Fluch nahm Frank seine Wanderung wieder auf. Ob er genauso pflichtvergessen handeln sollte und sich nicht um die Ablösung scherte? Den Ärger, wenn wieder ein Schelm die Gerichteten schändete, würde Wendelin auf sich nehmen müssen. Oder vielleicht auch nicht. Der Geistesschwache arbeitete schon elf Jahre beim Scharfrichter und ein Schutzengel hielt seine Hand über ihn. Niemals beschwerte sich jemand und der Dienstherr schmunzelte, wenn er einem seiner Streiche gewahr wurde. Denn selig sind die geistig Armen.


  Endlich, es ging schon fast auf Mitternacht, näherten sich Stimmen aus der Stadt. Bald unterschied Frank zotige Gesänge und das Lallen seiner Genossen. Wendelin kam also nicht alleine, sondern brachte seine Freunde mit. Wie es sich anhörte, begleitete sie auch ein halbes Bierfass, sicher auf die Mägen verteilt. Eine Fackel schwankte über den Weg, fiel herunter, erlosch nahezu, bevor einer der Ankommenden sie wieder erhob. Wer auch immer beabsichtigte, den Richtplatz in dieser Nacht zu überfallen, würde bei dieser Versammlung auf keinen Widerstand treffen.


  Lachend und johlend wankte die Gesellschaft näher, bis die Henkersknechte gemeinsam die Hütte erreichten und sich davor in den Schmutz sinken ließen. Sie umlagerten das Feuer, das Frank sich gegen die zunehmende Kälte der Herbstnächte angezündet hatte. Wenigstens würden sie da in ihrem Zustand nicht erfrieren – auch wenn es nicht schade drum wäre.


  »Und was hat dich diesmal aufgehalten?«, fragte Frank den vor sich hin kichernden Wendelin.


  »Die Arbeit.«


  Der Ernst, mit dem der Schwachsinnige seine Antwort vorbrachte, ließ nicht vermuten, dass er log, zumal seine Kumpane zustimmend brummten und mit ihren Bechern, in denen schaumiges Dünnbier schwappte, anstießen und ein Prosit auf ihren Auftraggeber verlauten ließen. Dass es sich bei dem Gönner um den Kellerwirt an der Lahn handelte, bekam Frank schnell heraus, auch, dass der Lohn ein ganzes Fass Dünnbier betragen hatte. Denken konnte er sich, dass davon nichts mehr übrig war. Aber welche Tätigkeit diese schmutzigen Gesellen für einen gut beleumdeten Gastwirt hatten ausführen sollen, darüber hüllten sie sich in Schweigen.


  So sehr Frank darauf brannte, das Anwesen der Frau Mechthild aufzusuchen, um Nachricht über seine Bärbel zu erlangen, so neugierig machte ihn die Geheimnistuerei. Trotzdem wandte er sich ab und packte das Bündel, in dem er seine Sachen verstaut hatte, um sich auf den Weg zu machen.


  »‘s nächste Mal nehmen wir dich mit. Sollst auch mal deinen Spaß haben«, nuschelte Wendelin.


  »Sich besaufen, bis die Gedärme zwischen den Zähnen herauskommen, nenne ich nicht Spaß«, brummte er als Antwort.


  »Ah, lass gut sein, bist auch kein Kostverächter!«, lachte der Dumme.


  Frank sah sich die schmähliche Runde an und entdeckte, dass von allen nur noch Wendelin fähig war, sich zu äußern. Alle anderen schliefen entweder laut schnarchend oder starrten mit offenem Mund vor sich hin, nicht einmal bewusst, dass ihnen der Geifer aus dem Maul rann. Wahrscheinlich hatten sie Wendelin nur gegönnt, was ihnen nicht mehr hineinging. Die Menge Bier musste enorm gewesen sein, dass der Junge dennoch nahe an der Besinnungslosigkeit stand. Wenn Frank wissen wollte, wofür der Wirt so großzügig zahlte, musste er sich an Wendelin halten.


  »Na dann lass mal hören, wie ihr euch angestellt habt«, forschte er nach.


  Das Gespräch gestaltete sich erwartungsgemäß schwierig. Zum Schluss musste Frank den Blöden sogar noch schütteln, um die letzten Worte zu hören. Dabei fiel es ihm schwer, nicht seine Wut an dem Hilflosen auszulassen, denn was er mitbekam, reichte aus, seine Beherrschung zu verlieren.


  Die Schankmagd des Kellerwirts hatte sich von einem flachbusigen, pickeligen Kind zu einer drallen Schönheit entwickelt, wies aber alle diesbezüglichen Angebote ab und prahlte mit ihrer Jungfräulichkeit. Das sei in erster Linie schlecht fürs Geschäft, habe der Wirt verlautet, da die Gäste ungern ihre Hände bei sich behielten. Und zweitens sei es undankbar ihm als Wohltäter der Waise gegenüber, der sie ohne Ansehen der Person zum Schrubben der Tische angestellt habe und sie nur selten schlug. Die Maid habe deutlich gemacht, bei jeder unschicklichen Annäherung gleich die Stadtwache und auch den Pfarrer zur Hilfe zu rufen, was sich der Wirt nicht antun wollte. Deshalb schickte er die Undankbare diese Nacht zum Schweinestall, damit sie die Abfälle der Schankgäste forttrug, wo dieses Mal die Henkersknechte auf sie warteten. Mit ihren Masken würde das Mädchen sie unmöglich wiedererkennen und Wendelin habe ihr auch den Mund zugehalten, damit ihre Schreie nicht zufällige Passanten herbeiriefen. Nachdem ein jeder von ihnen einen Teil der Jungfernschaft von ihr genommen habe, sei der Wirt mit einem gezückten Knüppel gekommen, um sie zu vertreiben. Vereinbarungsgemäß habe das Fass Dünnbier am Ufer der Lahn gestanden, worüber sich die Halunken sofort hergemacht hatten. Am meisten empörte sich Wendelin, dass die anderen ihm das meiste von seinem Anteil weggetrunken hatten.


  Mochte auch das Mädchen die Gäste vom Henkerstisch erkannt haben, so würde sie sich doch hüten, diese der Obrigkeit anzuzeigen. Wenn bekannt wurde, dass ein Ehrloser sie geschändet hatte, würde niemand ihr jemals wieder Brot und Obdach gewähren, sie müsste sich zu den Ausgestoßenen gesellen, höchstens noch für Heller ihren Körper verkaufen. Das würde der Wirt ihr schnell klarmachen und für sein Schweigen etliches Entgegenkommen erwarten.


  Frank als Außenstehender erfuhr von dieser Widerlichkeit nur deshalb, weil Wendelin in seiner Trunkenheit selbst das bisschen Selbstbeherrschung, über das er verfügte, verloren hatte. Undenkbar, dass der Scharfrichter nicht von derlei Machenschaften seiner Knechte wusste, also musste er damit einverstanden sein. Das wunderte Frank nicht, denn ein so grausamer Mensch machte vor keiner Schandtat Halt.


  Innerlich noch völlig aufgelöst lehnte Frank sich gegen den Galgenbaum und wartete, bis sein Herz langsamer schlug. Er konnte seine Empörung nicht niederringen und ballte die Fäuste. Solcherlei verdankte die Henkerszunft die miserable Behandlung durch die Bürger. Der Henker sollte Verbrechen an der Gemeinschaft und vor Gott rächen, nicht sie selbst begehen! Wer eine Jungfer schändete, gehörte bestraft, auch wenn das Opfer selten die Schuld seiner Peiniger nachweisen konnte. Oft genug drehte es der Angreifer so, dass sie Geld genommen habe, es sich also um Hurerei handelte, weshalb die Missbrauchte zu allem auch noch eine Anklage fürchten musste und nicht selten sogar an den Pranger gestellt wurde. Nur ein einwandfreier Leumund und ein betuchter Vater garantierten einen fairen Prozess.


  Allerdings hatte Frank auch schon eine Kastration durchgeführt bei einem, der in einem kleinen Schwarzwaldörtchen bei Jungfrauen und ihren Müttern als Geißel Gottes bekannt war. Erst als er sich an der durchreisenden Tochter eines Adligen vergriffen hatte, wurde ihm der Prozess gemacht. Obwohl mit der Verstümmelung die Strafe als abgeschlossen galt, hatten sich dennoch die Frauen des Ortes zusammengetan und ihn, sobald er wieder laufen konnte, mit Steinen aus dem Dorf getrieben.


  Frank war vom Gericht bezahlt worden, bis zur Genesung des Delinquenten zu warten. Zusätzlich zu den guten Talern des Gerichtes hatte er in seiner Trage eine Seite Speck, zwei Dutzend Eier, ein Fässchen mit zwei Pfund guter Butter und einen randvoll gefüllten Honigtopf gefunden, als er sich auf den Weg heim machte, und aus jedem Haus winkte ihm verstohlen eine schmale Hand hinterher.


  So oft besaß das niedere Volk einen höheren Sinn für Gerechtigkeit als die hochnäsige Obrigkeit. Wenn der Ankläger wohlhabend war und das Gericht gut bewirtete, wenn der Angeklagte viele Güter besaß, die im Falle einer Verurteilung unter den Vorsitzenden aufgeteilt wurden, dann befand man ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit für schuldig. Um einen armen Teufel scherte sich die Gerechtigkeit nur, wenn es an der Zeit war, dem Volk ein aufsehenerregendes Schauspiel zu bieten und die Hinrichtung möglichst grausam zu vollziehen.


  Schluss mit der Schicksalshaderei! Frank hatte Besseres zu tun. Allein würde er die Welt nicht ändern. Wenn er etwas tun konnte, eine Ungerechtigkeit zu verhindern, zu beseitigen oder zu rächen, wollte er gerne seinen Beitrag leisten. Manchmal bestand seine gute Tat nur darin, einen unschuldig Verurteilten schnell sterben zu lassen. Doch auch Kleinigkeiten zählten vor dem Herrn. Wenn er schon zu den Ausgestoßenen auf dieser Erde gehörte, so hoffte er trotzdem auf die höhere Gerechtigkeit Gottes. Solche Schufte wie die Kumpane Wendelins würde im nächsten Leben nicht das Himmelreich erwarten. Wobei er Wendelin noch in Schutz nehmen wollte, denn der wusste nicht einmal, wie böse er handelte. Wenn seine Freunde ihn anstachelten, war es für ihn eine ganz normale Arbeit.


  Frank ging ein paar Schritte in den Wald hinein und tauschte sein auffälliges Henkersgewand gegen den billigen Anzug eines Bauern aus, wie er es schon die Tage vorher getan hatte. Auch das widersprach dem Gesetz, denn jeder, der mit einem Henker zu tun bekam, sollte das schon von Weitem erkennen, aber Frank hielt sich, soweit es ihm möglich war, daran, niemanden anzufassen. Nun, nicht so ganz. Gestern hatte er der Frau geholfen, sie dabei berührt und sogar tröstend über ihren nackten Rücken gestrichen. Das hätte er nicht gedurft. Wenn sie wüsste, dass ein Henker sie gerettet hatte, würde sie eher den Vollzug der Vergewaltigung wünschen, bevor sie die unreine Berührung duldete.


  Sei’s drum, sie würde es nie erfahren. Schon heute trat er ihr nicht mehr gegenüber, bekam nur einen Zettel, mit dem sie sich nicht verunreinigen konnte.


  In Gedanken versunken bewältigte Frank den Weg, ehe er es merkte. Schon stand er an der Abzweigung zu dem Anwesen des seltsamen Gelehrten, der in seinem Haus einen Uhrenturm hatte errichten lassen, nur damit er den Lauf der Sterne mit dem Ticken der Uhr vergleichen konnte, wie man in der Stadt munkelte. Auf diese Weise vermochte er es, die Zukunft vorherzusagen, sagte man. Frank hörte die Gerüchte des Ortes immer nur, wenn er unauffällig jemanden belauschte. In seiner Anwesenheit nahm nie jemand Rücksicht oder tat heimlich, weshalb er in der Regel gut informiert war. Und über diesen Gelehrten sprach man mit Hochachtung. Nicht nur dass er als Grundherr gerecht über die Seinen herrschte, er arbeitete für die erlauchtesten Persönlichkeiten, für Fürsten und Könige, Bischöfe und Kardinäle. Die beiden Damen, die sich auf den Richtsberg verirrt hatten, waren dann wohl seine Frau und seine Schwester.


  Zögernd folgte Frank der Straße weiter. Würde er heute Gewissheit bekommen? Ein halbes Jahr lang jagte er einem Hirngespinst nach, dem Wunschtraum, eine Frau zu finden, die ihn liebte und mit der er sein Leben verbringen würde. Je länger sich die Suche nach seiner Bärbel zog, desto mehr neigte er dazu, seiner Stiefmutter zu glauben, die behauptete, Bärbel sei lieber fortgerannt, als ihm eine Ehefrau zu werden.


  Was, wenn das böse Weib recht hatte? Wenn Bärbel ihn auf dem Richtplatz gesehen, wenn jemand ihr seine Suche zugetragen hatte? War das der Grund, warum sie schreiend die Zuflucht verlassen hatte, ihr Leben und ihr Kind aufs Spiel setzend, nur um ihm zu entkommen?


  Er dachte so sehr über die Schuld anderer nach – wie wäre es, wenn er auch einmal sich selbst betrachtete? Vielleicht konnte Bärbel es in der Tat nicht ertragen, mit jemandem zusammenzuleben, der sich nicht einmal die wenigen Wochen bis zum Ende seiner Ausbildung beherrschen konnte, um die Ehe würdevoll zu beginnen?


  Mitten auf dem Weg blieb Frank stehen, senkte den Kopf und ballte die Fäuste. Nein, er würde Bärbel finden und sie fragen. Sie sollte ihm selbst sagen, was sie von ihm hielt. Wenn sie ihn verstieß, wollte er nie mehr einen Gedanken an sie verschwenden. Er würde ihr die wenigen Taler schenken, die er in der Tasche trug, damit sie das Nötigste hatte. Damit wollte er sich gutwillig zurückziehen. Endgültig. Er würde in den Schwarzwald zurückkehren und nicht mehr von einem Leben zu zweit träumen.


  Frank atmete tief durch, ließ die kalte Waldluft durch seine Lungen ziehen, bis seine Hände sich von selbst öffneten. Noch war nicht alles verloren. Vielleicht wartete Bärbel nur darauf, dass er sie abholte. Vielleicht.


  Die Turmuhr des Gelehrten schlug Mitternacht. Frank stemmte die Füße in den Grund und ging die letzten Schritte zu Frau Mechthilds Anwesen. Zumindest wusste er dieses Mal, dass der blöde Wendelin ihn nicht heimlich begleitete.


  ---


  Hinter der Tür erwartete Luzia eine Treppe, die sich noch weiter in die Tiefe wand. Die ersten Stufen nahm sie ohne Nachdenken, dann überfiel sie jedoch wie ein Blitz die Erinnerung an ihr Verlies in Amorbach. Auch dort hatte sich eine Treppe in unerwartete Tiefen gewunden, zu einem Ort, von dem sie beinahe nicht mehr zurückgekehrt wäre. Sie beruhigte ihren hektischen Atem. Ihr Geschick hatte sie gerettet, und genauso würde sie auch jetzt in keine große Gefahr geraten, weil sie sich auf ihre Fähigkeiten verlassen konnte. Außerdem war sie jetzt eine rechtschaffene Bürgerin, deren ehrenwerter Gemahl im Nebenhaus auf sie wartete.


  Ein Gemahl, der ihr die Hölle heiß machen würde, wenn er wüsste, was sie hier trieb.


  Wollte sie nun hinter das Geheimnis kommen oder nicht? Sie konnte jederzeit umkehren und vor Neugier in ihrem ehrenwerten Haus sterben. Luzia grinste und trat auf die nächste Stufe in die Finsternis.


  Das Pfeifen des Windes wurde mit der Zeit schmerzhaft in den Ohren, auf denen ihre Haube lag wie über Eiszapfen. Auch ihre Fingerspitzen fühlten sich klamm und unbeweglich an. Sie steckte die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen. Zwischen die Geräusche mischte sich etwas anderes, ein Wispern. Fließendes Wasser? Unter ihren Fingerspitzen wandelte sich die Backsteinmauer zu grob behauenem Felsen und ein Gewölbe überdachte die Treppe. Schon wieder wurde sie an Amorbach erinnert, wo eine Kapelle auf dem Keller einer geschleiften Burg errichtet stand. Die vergangenen Erlebnisse, auch die zunehmende Kälte ließen sie frösteln.


  Erst unten angelangt merkte sie, dass nicht nur Wasser murmelte, da jammerte auch eine Frau. Aber die Apothekerin geisterte doch im Haupthaus herum! Sie wäre unmöglich an Luzia vorbeigekommen, ohne dass sie es gemerkt hätte. Oder gab es ein zweites Treppenhaus auf der anderen Seite des Anbaus, direkt neben dem Gebärort? Auf jeden Fall hörte es sich nicht an, als ob Luzia eine Gefahr drohte.


  Um den Treppenabsatz herum lag ein etwas größerer Raum, in dem leere Kisten gestapelt wurden. Von hier kam auch das Plätschern des Wassers. Eine ergiebige Quelle mündete hier, unterhalb des Hauses, die über einen Abfluss im Boden abgeleitet wurde. Da das Wasser irgendwohin musste, gab es wohl einen Durchstich zum Hang des Ortenbergs, der genug Raum ließ für den Luftzug, der das gesamte Gebäude ungemütlich machte. Wie in einem Schornstein zog der Wind den Bach entlang, durch diesen tiefen Keller und im Dachgeschoss des Anbaus heraus. Dabei hätte es genügend Möglichkeiten gegeben, den Luftstrom zu unterbrechen. Man hätte nur die Tür oberhalb der Treppe, vor der Luzia gerade stand, abdichten müssen.


  Ein Lichtschimmer erhellte die Kisten so sehr, dass Luzia sich dazwischen zurechtfinden konnte und nichts mit lautem Gerappel umwarf. Das war nicht schwer, denn die Kisten lehnten an den Wänden und dazwischen gab es genügend Platz, um den gemauerten Bogen zu durchqueren, aus dem das Licht drang. Trotzdem verdoppelte sie ihre Vorsicht, denn sie kam dem Gejammer immer näher. Sie schaute sich um. Zur Not konnte sie in eine Lücke zwischen den Kisten und der Nische unter der Treppe schlüpfen. Dort würde sie niemand finden, wenn er sie nicht direkt suchte.


  Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Bogen und fand sich in einem Gewölbe wieder, das sich unterhalb des gesamten Anbaus und auch des Haupthauses erstreckte. Regelmäßig wurde ihr Ausblick versperrt durch Stützsäulen, natürliche oder gemauerte, zwischen denen halbhohe Bretterwände Räume abteilten, sodass ein unübersichtliches Labyrinth entstand. Auch der Fußboden wies keine Einheitlichkeit auf. Nach ein paar Schritten über Steinfliesen führten einige Stufen herunter auf Sandboden, über den das Rinnsal in einem aus Ziegeln gemauerten Bett floss. Ein weiteres Stück zur Rechten hin stieg der Boden unter aufgelegten Brettern an und Nischen zwischen dem Gewölbe verbargen ihren Inhalt in Dunkelheit. Links lag ein Stück Lehmboden, bedeckt mit einem Lumpenteppich wie aus einem Bauernhaus, ein bequem aussehender Sessel stand darauf, daneben ein Tisch mit Stapeln von Büchern.


  Das Licht drang hinter einer Bretterwand hervor, die Luzia erst nach dem Passieren mehrerer Gänge erreichen würde. Dort wollte sie zunächst noch nicht hin, zuvor suchte sie Möglichkeiten, sich unauffällig zu bewegen und zu verstecken. Dazu boten sich die Nischen rechts an.


  Sand knirschte unter ihren Schuhen, als sie eines der Bretter betrat. Es bewegte sich unter ihr, Luzia musste sorgfältig ihr Gleichgewicht kontrollieren, damit es sich nicht anhob und später mit lautem Knall zurückfiel. So schob sie sich hochkonzentriert mit dem Blick auf den Boden gerichtet über den Balken. Etwas streifte ihren Kopf. Luzia zuckte zusammen, duckte sich und schaute hoch. Ein Erhängter starrte auf sie herunter.


  Vor Schreck fiel Luzia fast von der Schräge, musste sich auf alle Viere herunterlassen, um nicht herabzupoltern. Nachdem sie wieder festen Halt hatte, wagte sie es, erneut hochzuschauen. Tatsächlich handelte es sich um einen Menschen, der dort schaukelte. Obwohl ihr Herz heftig wummerte, rief sie sich selbst zur Ordnung. Was sich dort mit der Zugluft bewegte, war eine Mumie. Genau deshalb war sie doch hergekommen! Sie wollte Mumien sehen und dort hing eine. Es verblüffte sie, dass der Apotheker sie wie Kräuterbündel aufhängte, aber da besaß er wohl entsprechende Erfahrungen, die ihn diese Art der Aufbewahrung gelehrt hatten. Die Mumie war auch keineswegs am Halse aufgeknüpft, sondern baumelte mit zwei durch die Schultern getriebenen Fleischerhaken an einer Querstange, die sich zwischen zwei Säulen spannte. Flüchtig überfiel sie der Gedanke an Schinken im Kamin.


  Zaghaft hob Luzia ihre Hand und tastete nach dem dürren Fuß, der sie so erschreckt hatte. Das Gewebe fühlte sich genauso fest und trocken an wie der Arm, der ein Stockwerk höher in dem Mörser lag. Vielleicht gehörte die Hand sogar zu dieser Mumie, denn ihr fehlten beide Hände. Nein, im Mörser steckte der Ellenbogen, während hier die Hände im Handgelenk abgetrennt waren. Genau wie bei dem Erhängten auf dem Richtsberg.


  Ob es da einen Zusammenhang gab? Sollte der Apotheker nicht nur mit seinen Pulvern Geschäfte machen, sondern die Hände der Mumien, die ja wenig Substanz zum Mörsern abgaben, nach den Rezepten der Diebeszunft verarbeiten? Betrieb er etwa schwarze Magie?


  Solange Luzia keinen Beweis dafür fand, wollte sie ihm nicht auch noch dies unterstellen. Sie richtete sich auf und betrachtete die Mumie genauer. Eigentlich hätte es sie gruseln müssen, so grässlich sah der Körper aus. Das grau verschrumpelte Fleisch schreckte sie nicht mehr, das hatte sie schon oben bei dem abgerissenen Arm gesehen. Auch die Füße, zu Klauen verkrümmt, erregten nur noch mäßig ihre Neugier. Allerdings ekelten sie der weit offen klaffende Brustkorb und die leere Bauchhöhle, deren Bedeckung zu eingerollten Lappen am Rand des Rückgrats zusammengeschnurrt war. Mit unverständlicher Faszination begutachtete sie jedes Detail. Die Gedärme fehlten, genauso Herz und Lungen, aber die Zunge lag noch verschrumpelt im offen stehenden Mund. Erstaunlich weiße Zähne wölbten sich vor zurückgezogene Lippen, die nur noch aus einem dunklen Strich bestanden. Anscheinend besaßen die alten Pharaonen tatsächlich das Geheimnis der ewigen Jugend, denn nicht ein Zahn fehlte oder war abgebrochen. Zähne wie ein junges Mädchen. Dieser Gedanke ließ ihren Blick tiefersinken zur aufgebrochenen Brust der Mumie. Tatsächlich ließen sich Wölbungen erahnen. Hatten die Pharaonen ihre Frauen mit in den Todesschlaf genommen? Verschämt spähte sie zwischen die dürren Oberschenkel. Viel konnte sie nicht erkennen, aber auf keinen Fall eindeutig Männliches.


  Über der eingefallenen Nase steckten in verschrumpelten Augenhöhlen noch Reste dessen, was wohl einmal Augen waren, nur noch Rosinen ähnlich. Und darüber … blonde Haare. Das überraschte Luzia von allem, was ihr heute begegnet war, noch am meisten. Pharaonen mit blonden, sorgfältig zu einem Zopf geflochtenen Haaren? Wie seltsam.


  Aus der Tiefe des Raums, woher sie die Stimmen gehört hatte, drangen Geräusche, Klappern, Quietschen und Rumpeln, als ob dort gearbeitet wurde. Vielleicht zerlegte der Apotheker eine weitere Mumie. Auf jeden Fall schien der unbekannten Frau nichts Böses zu geschehen, denn sie klagte nicht mehr. Das gab Luzia Gelegenheit, sich weiter hier umzusehen, ohne wegen ihr ein schlechtes Gewissen zu bekommen.


  So also sah eine Mumie aus. Nach Magdalenes Worten und den Beschreibungen des Apothekers hatte Luzia anderes erwartet, einen unversehrten Körper, der durch magische Handlungen zum Leben erwachte. Durch entsprechendes Wässern käme das Luzia auch gar nicht so unwahrscheinlich vor. Aber die groben Verletzungen machten da ihre Vorstellungen zunichte, denn wer konnte schon mit aufgebrochener Brust ohne Herz, Lungen und Eingeweide vom Tode auferstehen und wandeln? Andererseits … die Pfaffen auf der Kanzel erzählten doch, dass der Gläubige am jüngsten Tag auch von den grässlichsten Verletzungen genas und zur Rechten Gottes sitzen würde.


  Galt diese Genesung genauso für Heiden? Denn um solche handelte es sich bei Pharaonen. Gedankenverloren spähte Luzia an der baumelnden Mumie vorbei. Nacheinander reihten sich gleiche Gewölbebögen auf, in denen weitere Mumien hingen. Von ihrem Standpunkt aus erkannte Luzia drei, als sie weiterging mindestens noch zehn. Sie spähte in den Verschlag an ihrer rechten Seite. Noch mehr Mumien. Diesmal hingen sie nicht an Haken, sondern lagen aufgestapelt wie Stoffballen an der Wand. Die Bretter umschlossen einen Raum von der Größe eines Kuhstalls und die Mumien erreichten übereinander die obere Begrenzung. Das mussten mindestens ein Dutzend sein oder noch mehr.


  Wenn sie tatsächlich so kostbar waren, wie der Apotheker behauptete, musste hier ein Vermögen lagern! Andererseits konnten sie nicht so wertvoll sein, wenn alleine er so viele besaß. Die Karawane hatte nur eine einzige mitgebracht. Henslin beherrschte nicht als einziger Apotheker die Kunst, aus Mumien Pulver zu reiben. Kurz schwindelte es Luzia, als sie sich die unendliche Menge an Pharaonenleichen in den Kellern aller Apotheker vorstellte, wenn jeder so viele besaß.


  Noch etwas fiel ihr auf. Lukas hatte von dem einförmigen Aussehen der Menschen im Orient erzählt: dass alle dunkle Haut und schwarze Haare besäßen. Hier sah sie anderes. Mal blonde, mal schwarze oder brünette Haare, öfters auch rote, mal gekraust, mal glatt, Zöpfe, ein wirrer Haarschopf oder sogar mit Schleifen hochgebundene Locken. Wie konnte das sein? Ob etwa … Luzia wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Die Vorstellung, dass der Apotheker Menschen aus der Antike zerstückelte, war schon schrecklich genug. Er konnte doch unmöglich … Nein. Bestimmt nicht.


  Einen Verschlag weiter bestätigten sich Luzias Befürchtungen: Auf Regalen an der Wand steckten all die Hände, die den Mumien fehlten, und wohl noch viel mehr. Aber es lagen dort nicht etwa die dürren Krallen, wie sie eine im Raum oben gefunden hatte, sondern säuberlich präparierte Leichenhände. Also doch schwarze Magie!


  Ein einziges Mal hatte Luzia einem Meister dieser Kunst bei seinem Gewerbe zugesehen, wobei er ihr nur einen winzigen Bruchteil der Prozedur eröffnet hatte. Wesentlich für die Wirkung des Talismans war die Herkunft: Man nahm die Hand eines Diebes. Auf dem Richtsberg hatte jemand dem Gehenkten die Hände aus genau diesem Grund abgeschnitten – Jerg hatte sie gekauft, um sie dem Apotheker zu bringen, das war jetzt gewiss.


  Aus der Hand löste man sorgfältig die Knochen und stopfte sie mit einer geheimen Mischung aus, deren Hauptbestandteil das Fett eines ungetauften Säuglings darstellte. Nach einer langen Prozedur entstand ein Wachs, durch das man einen Docht zog.


  Eine Bande von Einbrechern, denen sich Luzia für kurze Zeit angeschlossen hatte, als sie in dem Gewerbe noch unerfahren war, benutzte diese Talismane bei besonderen Gelegenheiten. Man stellte die Leichenhand mitten in das Haus, das man plündern wollte, und zündete die fünf Dochte an, angefangen mit dem Daumen. Die aufsteigenden Dünste bewirkten, dass jeder Bewohner des Hauses tief und fest schlief, nicht durch die Einbrecher gestört wurde und am nächsten Morgen erst erwachte, wenn das Haus von sämtlichen Wertgegenständen entblößt war.


  Zur Herstellung der Leichenhand gehörte natürlich die Beschwörung des Bösen, das Opfer an diverse Dämonen und eine gehörige Portion der schwarzen Kunst, die Luzia nie zu erlernen gedachte. Auf einmal überfiel sie wie ein herabkrachender Balken die Erkenntnis, mit wem sie sich da anlegen wollte. Der Apotheker war ein Hexenmeister! Er beherrschte die Magie und betete den Gottseibeiuns an!


  Luzia fühlte das Blut aus ihrem Gesicht weichen, ihre Knie begannen zu zittern und sie taumelte gegen die Bretterwand. Das leise Quietschen des Holzes erinnerte sie an das Kichern ihrer Großmutter und sofort fühlte sie die Panik von sich weichen. Teufel brauchen wir nicht, hatte die alte Frau gesagt, schlecht sind die Menschen von ganz allein. Wie der warme Schein ihres Herdfeuers erwärmte Luzias Seele das zahnlose Lächeln der Ahme. Mit Verachtung hatte sie immer auf den eifersüchtigen Gott gesehen und die Priester, die den alleinigen Glauben an ihn in alle hineinprügelten, die bisher auch gut ohne ihn gelebt hatten. Das sei böse, nicht die Allmutter, die ohne Ansicht der Person für das Gleichgewicht der Natur stehe, aus deren Handeln immer etwas Gutes erwachse, auch wenn es für den Einzelnen manchmal unverständlich sei. Sie hatte Luzia gelehrt, aus dem Schicksal das Beste zu machen, niemanden um eine Wohltat anzubetteln, aber dafür jede Chance zu ergreifen, die sich ihr durch die Wege der Göttin eröffneten. Daraus entstünde Glück, nicht aus dem Streben nach mehr und immer mehr.


  Welche Weisheit in den Worten der alten Frau steckte, erlebte Luzia jeden Tag, wenn sie die sinnlosen Kämpfe und Intrigen der Männer an der Universität und am Hofe erlebte. Jeder arbeitete nur für sich allein, verlor das Gemeinwohl aus den Augen, strebte nach oben, nicht, um sich zu helfen, sondern um einen anderen zu schädigen. Satan war nur ein anderer Name für den Gott, den diese Unmenschen anbeteten, ohne sich dessen bewusst zu sein. Doch wie jeder andere Gott konnte er nicht wirklich etwas bewirken, nur das Selbstbewusstsein seiner Anhänger stärken.


  Die Leichenhand, wusste ihre Ahme, wirkte auch ohne Opfer an das Böse und ohne Beschwörungen von Dämonen. Allein die enthaltenen Kräuter und die Ausdünstungen der unreinen Wachse erreichten, dass alle tief schliefen. Sie solle nur vorsichtig sein, nicht selbst durch die Dämpfe bewusstlos zu werden. Das hatte Luzia sich zu Herzen genommen und mit der Bande gebrochen, sich nur noch auf sich selbst verlassen, und damit war sie gut gefahren, bis sie sich entschlossen hatte, an Lukas‘ Seite sesshaft zu werden.


  Alles in Ordnung, Luzia, beruhigte sie sich selbst. Der Apotheker betrog alle und jeden, selbst diejenigen, die an seine schwarzen Künste glaubten. Dutzende von Händen lagen hier in den Regalen, jedoch nur ein Bruchteil konnte von Dieben stammen. Und wenn nicht ein Dieb seine schützende Leichenhand über die Angehörigen seiner eigenen Zunft hielt, wie sollte der Zauber funktionieren?


  Der Apotheker war ein böser Mann, daran musste sie immer denken, aber es standen keine übernatürlichen Mächte an seiner Seite. Luzia straffte die Schultern und drehte sich von dem Hexenwerk ab, um den Verbleib der gefangenen Frau zu erforschen.


  Das Jammern war nun wieder zu hören, verstärkte sich, ohne dass Luzia den Grund des Klagens erkannte. Die Stimme eines Mannes hallte durch das Gewölbe: »Halts Maul, Weib, hast es dir selbst zuzuschreiben!«


  Eindeutig erkannte sie den Apotheker. Seine Worte klangen nicht aufgebracht, sondern gelangweilt, als ob er jeden Tag mit weinenden Weibern zu tun hätte. Ein Klatschen ertönte, ein Schrei, dann herrschte Ruhe. Das konnte doch unmöglich Frau Mechthild sein! Was, zum Teufel, ging da vor sich? Hielt der Apotheker etwa eine seiner Schutzbefohlenen gefangen? Wurde vielleicht eines der Mädchen hier unten gefügig gemacht für das Bordell im ersten Stock?


  Weniger als einen Wimpernschlag lang brauchte Luzia für die Entscheidung, ob sie weitergehen oder sich lieber in Sicherheit bringen wollte. Dieser gesamte Bau gehörte ausgeräuchert, und wenn sie die Lunte dazu legen musste, dann sollte das so sein.


  


  Kapitel 5 – Das Rezept des Hexers


  Das Klappen einer Tür riss Elße aus ihrem Jammer. Schritte näherten sich. Niemand sonst als nur Frau Mechthild ging zu dieser Zeit noch durch das Haus. Elße fuhr hoch, ihr hin- und herhuschender Blick suchte nach einem Ausweg. Nur Sternenlicht erhellte den Gang vor ihr, zu wenig, um Einzelheiten zu erkennen. Schwerfällig zog sie sich am Türrahmen empor, drückte sich gegen das harte Holz und überlegte fieberhaft. Wenn sie jetzt zum Schlafsaal lief, rannte sie Mechthild genau in die Arme. Das mindeste, was sie an Bestrafung für ihr Herumschleichen erwartete, war Prügel. Am nächsten Morgen würden sie die Knechte im Hof auf einen Tisch oder eine Leiter binden und auspeitschen oder sie mit dem Knüppel grün und blau schlagen. Nur noch wenige Tage bis zur Geburt, da mochte eine solche Belastung dazu führen, dass sie verwarf und das Kind tot aus ihr herausfiel. Verzweifelt umhüllte sie mit beiden Händen ihren Leib, wusste aber genau, dass sie das hilflose Wesen in ihr so nicht schützen konnte.


  Voll Panik rannte sie weg von der Tür, ins Haus hinein. Nur ihrem Glück hatte sie es zu verdanken, dass Frau Mechthild erneut die Küchentür kontrollierte, lautstark an der Klinke rüttelte und sich vergewisserte, dass Gertrude auch pflichtgemäß verriegelt hatte. Beinahe wäre auch Elße in die Küche hineingelaufen, doch dann huschte sie in die andere Richtung und fand sich in der Diele wieder. Der muffige Teppich, der sie vor zwei Tagen schon verborgen hatte, diente ihr auch dieses Mal als Versteck. Auf laut klackenden Ledersohlen patrouillierte Mechthild dicht an ihr vorbei.


  Mit fest zugekniffenen Augen und lautlos den Rosenkranz betend drückte Elße sich an die Wand, während sie Mechthilds Gang durch das Haus mit ihrem Gehör verfolgte: ein Rappeln an der Eingangstür, energische Schritte auf der Treppe, an den Schlafsälen vorbei, hallend durch den langen Gang und endlich das Klappern der Schlüssel in der Tür zum Anbau. Noch einmal ruckte das Schloss, Mechthild verriegelte es hinter sich. Und dann hörte Elße nichts mehr aus dem Haus. Alles, was im Anbau geschah, verschluckten die dicken Bohlen dieser Tür.


  Noch immer wagte Elße nicht, sich zu rühren, und noch immer pochte ihr Herz bis zum Hals. Nur allmählich öffneten sich ihre verkrampften Hände, die Muskeln verloren ihre hölzerne Steifheit. Sie schickte ein Stoßgebet an die Heilige Margareta, die Schutzpatronin der Schwangeren und Gebärenden, und fühlte ihre Knie so zittern, dass sie dazu am liebsten niedergesunken wäre. Nein, auf gar keinen Fall. So dankbar sie der Nothelferin auch war, sie durfte sich nicht mehr länger hier aufhalten. Ihre Verehrung sollte sich nicht in einem Gebet ausdrücken, sondern darin, dass sie Hilfe für Jonata besorgte, die vielleicht gerade jetzt genauso litt wie die Märtyrerin.


  Ihre Schritte trugen sie zu der Eingangstür, vor der gerade eben noch Mechthild gestanden hatte. Mit fliegenden Fingern nestelte sie an den Riegeln, die massiv aus Eisen geschmiedet die dicken Balken der Tür verstärkten und unangreifbar verschlossen. Nur leises Klacken begleitete Elßes Bemühungen, die Riegel glitten ohne Widerstand zurück.


  Erst als Elße auf der Eingangstreppe stand, wurde ihr bewusst, was sie eigentlich tat. Sie trug keine Schuhe, nur ein dünnes Unterkleid, und in wenigen Tagen würde sich der erste Frost auf die Spitzen des gefallenen Laubes setzen. Sie fror erbärmlich. Und Jonata? Wie sehr würde sie jetzt frieren?


  Elße schlang den dünnen Stoff so dicht wie möglich um sich herum und eilte in Richtung des Friedhofs. Wenn sie Glück hatte, wartete der Mann dort. Er konnte helfen, nur er, sonst niemand.


  ---


  Wie ein gefrorenes Hemd schlug die Kälte Luzia ins Gesicht, als sie das nächste Regal umrundete. Sofort zog sie sich zurück, aber nicht nur, weil sie zitterte wie ein nasser Hund, sondern um den Anblick zu verdauen, der sich ihr bot. Scheiterhaufen, zuckte ihr durch die Gedanken, aber nein, das war es nicht. Eine Frau stand nackt und hilflos gefesselt mitten im Raum, aber nicht umgeben von Feuerholz, sondern von … was? Noch einmal lugte Luzia um die Ecke, diesmal geduckt und übervorsichtig. Wasser. Die Hochschwangere stand inmitten von Wasser auf einer Brücke aus grauen Brettern, die über einen Teich führte. Nur ihre bloßen Füße berührten das Holz, ihre Arme waren in von der Decke hängende Seile gespannt. Grobes Hanf umschlang ihre Handgelenke und zwang sie, die Arme zu spreizen in einer Haltung, die sie wie gekreuzigt aussehen ließ. Verzweiflung spiegelte sich in ihrem von braunen Locken umrahmten Gesicht, Tränen liefen die zarten Wangen herunter, aber sie muckste sich nicht. Der Grund dafür mochte das Rutenbündel sein, das auf der Brücke neben ihr lag. Striemen auf ihren Oberschenkeln bezeugten, dass sie schon in nähere Bekanntschaft damit gekommen war. Luzia erinnerte sich an das Klatschen, bevor das Jammern verstummt war.


  Eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds riss sie aus ihrem Starren. Sie veränderte ihre Position, um auch die andere Seite des durch Regale abgeteilten Raumes zu überblicken. Der Apotheker stand an einem Pult, in ein Schriftstück vertieft, auf dem er mit einer schwarzen Feder Anmerkungen machte.


  Luzia schauerte, diesmal nicht wegen der vom Wasser aufsteigenden Kälte, sondern wegen der gleichgültigen Miene, die Henslin angesichts der hilflosen Frau machte. Er beachtete sie überhaupt nicht. Seine Augen folgten so konzentriert dem Text, dass Luzia wagte, sich noch ein wenig weiter vorzubeugen.


  Jetzt erst gelang es Luzia, den gesamten Raum zu erfassen. Dieses Gewölbe besaß die Ausmaße einer Kathedrale und der Teich darin genügte, dem gesamten Kirchenchor als Taufbecken zu dienen. Doch statt der Statuen von Heiligen wachten hier Mumien, statt eines Heilands kreuzigte der Apotheker eine Schwangere. Ohne sich dessen bewusst zu sein, begannen Luzias Lippen das Vaterunser zu beten, sie merkte es erst, als sie schon fast fertig war. Schwarze Magie, die Ähnlichkeit zu einem Kirchenraum – es fehlte nicht viel zu einer Satansmesse. Fand eine solche jede Woche statt, wenn der Apotheker hier übernachtete? Luzia schlang ihre Arme dicht um sich, um das Zittern ihrer Hände zu beherrschen. Kurz schwindelte es ihr und sie verlor die Orientierung. Woher war sie gekommen? Ein Blick zurück zeigte ihr den Weg und sie beruhigte sich. Sie konnte die Frau dort nicht ihrem Schicksal überlassen, sie musste einen Weg finden, ihr zu helfen.


  Auch hier gab es die halbhohen Trennwände mit den vielen Durchgängen. Sie konnte an dem Apotheker vorbei in eine der Nischen sehen, in welcher der Sarkophag der Mumie stand, der Luzias Aufmerksamkeit unter anderen Umständen gefesselt hätte. Selbst jetzt verweilte ihr Blick länger als nötig auf dem Kasten, dessen Bemalung ihr in kräftigen Farben entgegenleuchtete. Auf halbem Weg zwischen Sarg und Apotheker befand sich ein Tisch, auf dem eine helle Gestalt lag. Nach einem weiteren Blick auf den Apotheker huschte Luzia um die Trennwand herum, um vielleicht durch eine andere Lücke des Labyrinths einen besseren Blick zu erhaschen. An drei Zimmern mit Bündeln von Lumpen, zerbrochenen Möbeln, vollen oder leeren Kisten und Körben und an einem Haufen bleicher Knochen vorbei fand sie einen Durchschlupf zum Mumienkasten. Von hier aus sah sie den Apotheker von hinten, was ihr ein wesentlich besseres Gefühl gab, und erkannte genau, worum es sich bei der Gestalt auf dem Tisch handelte: ein Mensch, dicht eingewickelt in graue Leinenbinden. Ihr Blick huschte zu einem der Bündel in dem Raum, den sie gerade durchquert hatte. Genau solche Bandagen steckten dort in einem Kasten, wirr zusammengeknüllt.


  Der Mensch lag regungslos mit lang ausgestreckten Beinen und über der Brust gekreuzten Armen. Eindeutig tot. Dies also war wohl die Mumie aus Ägypten. Genauso hatte Luzia sie sich vorgestellt, mit Sorgfalt und Ehrfurcht behandelt, nicht in die Ecke geworfen wie ein Stück Müll. Der Luftzug trug aromatische Gerüche zu Luzia, eindeutig ausgehend von dem Toten.


  Ein leises Stöhnen lenkte Luzia ab. Die Frau scharrte mit den Füßen auf dem Bretterboden. Vergeblich drehte sie die Schenkel, damit ihr weit vorgewölbter Leib eine bequemere Position erlangte. Unwillig warf Henslin die Feder auf den Boden, wobei sie eine Spur schwarzer Spritzer auf den Planken hinterließ, dann stemmte er die Fäuste in die Hüften und brüllte die Frau mit überschlagender Stimme an. Er kreischte so unbeherrscht, dass Luzia kaum eine Silbe verstand, bis er sich etwas beruhigte. Er ging auf die Frau zu, umrundete sie und sprach etwas besonnener. So vermochte Luzia Sinn in seine Worte zu bringen, selbst wenn er ihr den Rücken zukehrte und der Frau seine Schmähungen ins Gesicht spie.


  »Nichts vermagst du, eine elende Hure, die wie eine Made im Speck das Vermögen meiner Frau auffrisst, nur frisst und frisst, bis sie platzt und aus ihrem Leib ein neuer Wurm quillt, der auch nur wieder fressen kann. Dankbar solltest du sein, dass dein minderwertiges Dasein und die verkommene Frucht deines Leibes einem höheren Zweck dienen werden! Der winzige Funke deines Verstandes erkennt noch nicht einmal, wie wichtig meine Erkenntnisse sind, wie bahnbrechend mein Beitrag zur Wissenschaft das Wohlergehen der Reichen und Mächtigen verändert. Meine Arznei ermöglicht Königen und Kardinälen, Kaisern und Päpsten ihre Wohltaten dem Pöbel bis ins Greisenalter hinein anzugedeihen, ohne dass Gliederreißen und Schwachsinn ihrer Weisheit Abbruch tun. Begreifst du, was es bedeutet, wenn ein einzelner Herrscher über Generationen hinweg regiert? Unangefochten durch Krankheit und Altersbeschwerden baut er seine Macht aus, verwirklicht all seine Pläne ohne Rücksicht auf Erbschleicher und undankbare Nachkommen. Weißt du überhaupt, was mir die Mächtigen dafür zahlen werden? Nein, nicht Geld allein, sondern sie werden mich belohnen mit allem, was ich begehre: Macht, Diener, sogar Sklaven, mit denen ich machen kann, was immer mich gelüstet, ohne Heimlichkeit. Ein Mann mit meinen Fähigkeiten hat es nicht nötig, sich zu verstecken. Bald, bald ist es soweit!«


  Was, bei allen Heiligen, besaß dieser Verbrecher so Großartiges, dass er solche Reden schwang? Lukas wusste um mehr Geheimnisse als die allermeisten Menschen, sogar um ein Bedeutendes mehr als seine hochgelehrten Kollegen an der Universität, trotzdem würde er nie mit solcher Herablassung eine schutzbedürftige Frau quälen. Empörung brodelte in Luzia, bis sie kaum noch stillhalten konnte. Hektisch blickte sie sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie dem Unhold von hinten über den Kopf schlagen könnte. Nein, sie musste sich beherrschen. Von der Frau dort konnte sie keine selbstverständliche Dankbarkeit erwarten. Sie würde schreien und die Helfershelfer des Hausherrn herbeirufen. Selbst wenn der Streich gelang, würde sie Luzia verraten, als Einbrecherin bloßstellen.


  Wut schlug um in Mutlosigkeit. Wenn es Luzia nicht gelang, den Kerl mit einem Schlag hinterrücks bewusstlos zu schlagen, wenn er sich umdrehte und sie angriff, dann hatte sie keine Chance und würde kurz darauf selbst in Fesseln an einem Balken hängen. Ein Schluchzen würgte in Luzias Hals, das sie mit Anstrengung unterdrückte. Was sollte sie nur tun? Noch bevor sie zu einer Entscheidung kam, hörte sie hinter sich die Tür klappen und Schritte näherten sich. Von welcher Seite würde der Ankömmling auf sie treffen? Hektisch sah sie sich nach einem Schlupfloch um, aber solange sie nicht wusste, von wo der Besucher auf sie traf, würde sie nur mit ihrer Bewegung Aufmerksamkeit erwecken. Luzias Herz begann zu rasen. Ihr Blick fiel auf den Mumienkasten. Die Schritte näherten sich. An seinem Pult richtete der Apotheker sich auf und hob den Kopf. Kurzentschlossen huschte Luzia die wenigen Schritte rückwärts und schlüpfte hinter die Klappe des Behälters. Erleichterung durchflutete sie. Sofort überkam sie das Gefühl der Geborgenheit, als die gleichen Düfte sie umgaben, die auch aus der Mumie strömten.


  Keinen Augenblick zu früh hatte sie sich versteckt, denn durch einen Riss im Holz des Deckels sah sie gleich darauf die Apothekerin in ihr Sichtfeld treten – genau aus der Richtung, in die Luzia ursprünglich hatte fliehen wollen.


  »Du hast noch nicht mit den Bandagen begonnen?«, fragte die Frau in tadelndem Ton. Bemerkte sie denn nicht die nackte Schwangere auf der Brücke? Luzia neigte den Kopf, um Mechthild besser zu sehen. Sie stand direkt vor der Mumie, dort, wo vor wenigen Augenblicken noch Luzia gehockt hatte, und schaute zum Apotheker herüber. Unmöglich, dass sie die Gefesselte nicht sah.


  »Ich fand einige schlüssige Hinweise zur Mumifizierung in Hassans Buch. Der Autor beschreibt Räucherungen mit Salbei.«


  »Was dir ja sehr entgegenkäme. Salbei ist billig, wächst auf den Wiesen am Hang. Ich werde im Frühsommer Mädchen zum Pflücken hinschicken.«


  Henslin wiegte bedächtig den Kopf. »Dort finden sie wilden Salbei, ich befürchte allerdings, wir benötigen den spitzen Arzneisalbei, echten Salvia, hitzig und trocken, wie er zum Räuchern sein muss. Diesen sollten wir im Garten kultivieren.«


  »Ach, schon wieder dein Traum vom Kräutergarten! Die Weiber stellen sich doch viel zu dumm an für solch feinsinnige Arbeit! Wenn sie Unkraut zwischen den Rüben hacken sollen, überfordert sie das schon. Ich sage es dir gleich: Mit Heilkräutern wirst du keine Freude haben.«


  So unterhielten sie sich laut über Nichtigkeiten, die Luzia fast aus der Haut fahren ließen. Bekümmerte die Apothekerin denn überhaupt nicht, dass ihr Mann eine junge Frau nackt festgebunden hatte? Am liebsten wäre Luzia mit einem Knüppel dazwischengefahren, aber weder gab es einen Knüppel in Reichweite noch traute sie sich, nun gegen zwei Unholde zu kämpfen. Zu allem Überfluss meldete sich auch noch ihre Blase, die sich in ihrem Zustand allzu empfindsam aufführte. Die Enge des Mumienkastens tat Luzias Nervosität keinen Gefallen, denn bei jeder Bewegung berührte sie das spröde Holz und stach sich an Splittern. Es blieb nichts anderes, als regungslos darin stehen zu bleiben, bis Luzia sich selbst wie eine Mumie fühlte.


  Wann war das saubere Hexenehepaar endlich damit fertig, über die günstigste Herstellung von Mumien zu diskutieren? Luzia biss sich auf die Lippen, um nicht entnervt aufzustöhnen. Halt, was redeten sie? Herstellung? Wieso dies? Auf einmal lauschte Luzia atemlos. Die aufgestapelten Leiber in den Kammern des Labyrinths – waren das etwa keine Pharaonen? Nein, der Apotheker betonte es mehrere Male stolz: Er selbst stellte diese Mumien her.


  Wie Schuppen fiel es Luzia von den Augen. All die verschiedenen Haarfarben, die Frisuren, das bedeutete nicht, dass in der Vorzeit die Menschen Ägyptens sich dadurch von denen des heutigen Orients unterschieden, es bewies lediglich, dass es sich um die Körper Einheimischer handelte. Keine uralten Pharaonen mit dem Geheimnis der Unsterblichkeit, sondern vertrocknete Leichen Unbestatteter.


  Die Gedanken rasten hinter Luzias Stirn. Wessen Leichen? Sie sah den Friedhof hinter dem Anbau vor sich. Wagten es diese Unmenschen etwa, die unglücklichen Leiber der im Kindbett Verstorbenen zu trockenen und zu Pulver zu zerreiben, um es unwissenden Kranken löffelweise einzugeben? Übelkeit stieg in ihr hoch, wenn sie sich das vorstellte. Würde auch nur einer der Patienten in einen frisch abgetrennten Arm beißen? Was sagte die Obrigkeit dazu? Kannibalismus, der Verzehr von Menschenfleisch galt als eine der schrecklichsten Sünden, derer man sich schuldig machen konnte. Die verkommensten Wilden frönten diesem Genuss, bevor ein Christenmensch sie missionierte. Einem Seemann bedeutete das entsetzlichste Erlebnis der Schiffbruch auf hoher See, bei dem für das nackte Überleben einer der Mannschaft geopfert wurde, um den Hunger der anderen zu stillen. So mancher Gottesmann weigerte sich, solchen Matrosen die Absolution nach der Beichte zu gewähren, schlug sie in Kirchenbann und ächtete sie. War es nicht sogar der Heilige Nikolaus, dessen Glorifizierung durch die Missionierung der Menschenfresser des Balkans begründet wurde, durch dessen Vorbild diese üble Sitte endgültig in diesem Teil der Welt ausgerottet wurde?


  Luzia atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Der sanfte Duft der Mumie auf dem Tisch stieg ihr dabei in die Nase. Bei dieser glaubte sie ohne Weiteres, dass es sich um einen altertümlichen Pharao handelte. Solche nahm Henslin sich als Vorbild und missbrauchte die Leiber Unschuldiger dafür, ruchlos Gewinn zu machen.


  Um sich selbst von dieser unbeschreiblichen Situation abzulenken, grübelte sie über die Nikolauslegende, die Magdalene ihr aus ihrem Lieblingsbuch oft genug vorgelesen hatte. Ein Herbergswirt hatte aus Habgier drei wandernde Studenten ermordet und zur Vertuschung seines Verbrechens die Leichen zerstückelt. Die Teile legte er wie Schweineschinken in ein Pökelfass. Der Heilige Nikolaus, Bischof von Myra, erfuhr durch einen Engel von der Untat, klagte den Wirt an und setzte die Teile der Studenten wieder zusammen. Durch ein Wunder begannen sie wieder zu leben. An dieser Stelle hatte Lukas immer die Nase gerümpft, denn wenn Gepökeltes wieder zum Leben erwachen könne, wer würde da noch mit Appetit in sein Schinkenbrot beißen wollen? Genüsslich zog ein Lächeln über Luzias Gesicht ob der Kleingläubigkeit ihres geliebten Gemahls, dann dachte sie wieder an die vertrockneten Leichen. Auch diese würde nur ein Wunder zurück zum Leben bringen, doch darauf müsste sie vergeblich warten. Heilige gab es nicht mehr, diese Zeiten waren vorbei. Aber solche Verbrecher wie den Herbergswirt aus Myra gab es sehr wohl noch, wie sie vor ihrer Nasenspitze sah. Denn großen Unterschied sah sie nicht, ob die Leichenteile als Schweinefleisch einem arglosen Reisenden angeboten wurden oder als getrocknete Mumie einem bedürftigen Kranken.


  Das Schlagen der Tür riss Luzia aus ihren Überlegungen. Wer kam denn jetzt noch? Durfte die arme Frau endlich Hilfe erwarten? Gespannt lauschte Luzia auf die näherkommenden Schritte.


  ---


  Diesmal umrundete Frank das Haus der Apothekerin von der anderen Seite, sodass er gleich auf den verwahrlosten Gottesacker kam. So elend wie das Leben der unglückseligen Mütter, so sah auch ihre letzte Ruhestätte aus. Niemand gedachte ihrer am Grab, nicht einmal das Unkraut jätete ein Lebender. Ohne darüber nachzudenken, suchte Frank für seine Stiefel Steine und festgetretene Erde, worauf er keine Fußspuren hinterließ. Pietät oder Unrechtsbewusstsein? Er zuckte die Achseln. Wer schritt schon gerne über die Ruhestätten derer, die ohne Trost in den Tod gegangen waren? Frank dachte an die vielen Ungerechten, deren namenlose Gräber unter seiner Arbeitsstätte lagen, die Knochen verstreut, nachdem das Fleisch von wilden Tieren abgerissen, von Maden zernagt war. Denen gehörte es nicht anders, niemand sollte an Gedenkstätten ihre Untaten verklären, zu Heldentaten erheben. Frank erinnerte sich an die Augen Todgeweihter, die aufblitzten in der Gewissheit, auf dem Richtplatz als Märtyrer gefeiert zu werden, um mit Triumph jene zu betrachten, die tatsächlich jubilierten. Gleich danach trübten sich diese Augen in Hoffnungslosigkeit, wenn sie erkannten, dass der Jubel ihrem bevorstehenden Tod galt, nicht ihrem verdorbenen Leben und ihren vollbrachten Untaten. Und dann Jene, denen auch das Buhen des Volkes nicht die Einsicht brachte, welche bis zuletzt ihre Verbrechen genossen, denen kein Peitschenschlag, kein abgeschlagenes Glied, kein heruntergerissener Streifen Haut das Gewissen weckte, nur Trotz. Solchen Sündern hingen Weiber an, die deren Mut auf dem Richtplatz priesen, willfährig ihrem Unrecht beipflichteten, bittere Tränen vergossen über den Verlust dieses Menschenlebens, das sie als wertvoll erachteten. Solche Anhänger suchten das Grab des Hingerichteten, legten Blumen darauf, errichteten Stelen und schürten ihre Wut auf die Obrigkeit. Womöglich fanden sie Gleichgesinnte, verklärten die Schandtaten der Delinquenten und ließen sie in Gedanken als Heilige wiederauferstehen. Franks Mundwinkel zuckten belustigt über den kleinen Seyfrid, der atemlos der Legende über den Störtebeker lauschte. Dabei war Frank sicher, dass es sich nur um einen gewöhnlichen Seeräuber gehandelt hatte, einen Piraten, dessen gerechte Strafe man vollzogen hatte. Also gab es für Wenige auch Glorifizierung ohne Grabstätte.


  Nun, soweit das Andenken der Ungerechten. Aber hatten all die Mädchen, die hier ihr Ende gefunden hatten, dieses Vergessen verdient? Gab es denn keine Angehörigen, die sich an sie erinnerten als kleine Mädchen, die mit Puppen spielten, sich an Papas Brust schmiegten und von Mama getröstet wurden? Vermisste denn niemand diese unglücklichen Seelen?


  Unwirsch wischte Frank die Feuchtigkeit in seinen Augenwinkeln weg und schaute nach oben, ob sie vielleicht von einem erneut einsetzenden Regen herrührte. Er würde doch nicht angesichts unbenannter Gräber in Tränen ausbrechen! Energisch wandte er sich der Stirnseite des Friedhofs zu und richtete seinen Blick auf den Boden unter der Schwarzdornhecke. Schon von Weitem fiel ihm der helle Stein ins Auge, mit dem die Frau ihren Brief bedecken sollte. Auf einmal begann sein Herz wieder zu klopfen wie nach einer großen Anstrengung. Hatte sie Wort gehalten? Lag ein Zettel unter dem Stein, auf den sie den Aufenthaltsort von Bärbel geschrieben hatte?


  Mit langen Schritten, diesmal ohne Rücksicht auf darunterliegende Gräber, lief Frank zum Stein und ging vor ihm in die Hocke. Als ob er stachelig sei, hielt seine Hand kurz über dem Kiesel inne. Es kostete Frank Überwindung, bis seine Finger sich um die kühle Rundung schlossen. Fürchtete er etwa die Nachricht? Seine Augen schlossen sich, öffneten sich erst mit Anstrengung, als er den Stein zur Seite legte. Tatsächlich, da lag ein Papier, die abgerissene Ecke einer Seite. Mit zitternden Fingern faltete er das Stück auseinander. Nur ein Wort stand darauf, das Frank Mühe bereitete, es zu entziffern. »Morgen«, las er schließlich. Seine Gefühle überschlugen sich. Er spürte Wut, dass er den beschwerlichen Weg umsonst gemacht hatte, andererseits auch Erleichterung, dass hier keine Todesmitteilung lag. Sein Herz zog sich vor Sorge um Bärbel zusammen. Was mochte ihr nur zugestoßen sein? Und er sorgte sich auch um die fremde Frau, die ihr Versprechen eingelöst und den Zettel hingelegt hatte. Er hielt die Nachricht in das Licht des aufgehenden Mondes. Die Tinte wirkte schwarz, aber am Schimmer erkannten seine geübten Augen, dass es sich um Blut handelte. Sie hatte nicht mit Feder und Tinte geschrieben, sondern sich mit primitiven Mitteln geholfen, um ihr Wort zu halten.


  Misstrauisch richtete Frank sich auf und wandte seinen Blick zum Haupthaus. Was ging hinter diesen Mauern vor sich, dass eine Frau nicht einmal eine kurze Mitteilung auf ein Stück Papier kritzeln durfte? Kein Hahn krähte danach, was mit den Frauen in der Zuflucht geschah. Nutzte das jemand zu seinen eigenen Zwecken aus? Wenn ja, wer konnte das sein?


  Aus dem Schatten des Hauses löste sich eine Gestalt, torkelte, hielt sich an der Mauer fest. Eine Frau in einem dünnen Hemd, aufgelöste Haare, erkannte Frank. Unwillkürlich lenkte er seine Schritte zu ihr.


  ---


  Wie ein Stein plumpste Luzias Herz abwärts, als Jerg in ihr Blickfeld trat. Mit Anstrengung musste sie ihre Blase davon abhalten, sich zu entleeren. Schon die Körperhaltung des Knechts zeigte, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Er stolzierte wie ein Gockel um die Schwangere herum und grinste dabei über beide Backen. Angstvoll verfolgte die Frau seinen Weg und wimmerte leise. Breitbeinig blieb er vor ihr stehen und grabschte nach ihrer Brust. Ihren Aufschrei erstickte er mit einem Kuss. Sie wich aus und zappelte, aber mit der anderen Hand packte er ihre Haare und hielt sie fest.


  »Na, welch unwilliges Vögelchen haben wir denn da eingefangen?« Er lachte gackernd. »Muss wieder ein Pferdlein zugeritten werden, damit es für die erhabenen Gäste fein spurt?«


  Er ließ ihre Haare los und griff nach seinem Gemächt, während seine andere Hand weiterhin ihren Busen knetete.


  »Dieses unverschämte Dreckstück beschuldigt mich wegen der Rothaarigen!«, keifte Mechthild, ohne ihren Platz neben dem Katheder aufzugeben. »Mach mit ihr, was du willst.«


  Bei diesen Worten lief es Luzia eiskalt den Rücken herunter. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, die Knechte missbilligten Mechthilds Methoden? Tatsächlich konnte die Apothekerin nur mit deren Hilfe ihre Schreckensherrschaft aufrechterhalten. Wenn tatsächlich eines der Mädchen zu entfliehen versuchte, fingen Mechthilds Handlanger sie wieder ein, wie Luzia beobachtet hatte. Nur Gott wusste, wie diese Grobiane die Armen ihre Aufsässigkeit büßen ließen. Luzia befürchtete, jetzt selbst Zeuge dieser Bestrafung zu werden.


  »Soll sie die Peitsche spüren?«, fragte Jerg mit einem heiseren Unterton. Seine Hände glitten abwechselnd über den nackten Körper der Schwangeren und in seine Hose.


  »Keinesfalls!«, rief der Apotheker. Er empörte sich so sehr, dass er einige Schritte hinter seinem Pult hervoreilte und beschwörend die Hände hob. Erleichtert atmete Luzia auf. So wenig Sympathie sie für den Betrüger empfand, musste sie ihm doch in Gedanken Abbitte tun, dass er dieser Grausamkeit Einhalt gebot.


  »Du verdirbst ihre reine Haut«, setzte Henslin hinzu.


  Luzia biss auf ihre Lippe, um einen zornigen Aufschrei zu unterdrücken. Also kam auch von dieser Seite keine Hilfe! Wie in einem Vexierbild fiel es Luzia vor die Augen, was hier passierte. Nicht allein die Weibsbilder, die tief gefallen ihren Lebensunterhalt damit verdienten, indem sie ihre Körper feilhielten, wurden hier für Frau Mechthild gegen bare Münze vermarktet. Auch die anderen, denen ein böses Schicksal ihre Schwangerschaft bescherte, mussten sich auf diese Weise den Aufenthalt verdienen. Waren sie nicht bereit dazu, nahmen die Knechte sie so hart ran, bis alles, was die unkeuschen Hausgäste Mechthilds ihnen noch antun konnten, harmlos erschien.


  Genauso hatten die Heiden in Rom die christlichen Märtyrerinnen behandelt. Jungfrauen durften nicht zum Tode verurteilt werden, weshalb sie vor der Hinrichtung von den Folterknechten in der Arena öffentlich missbraucht wurden. Magdalene übersetzte oft voller Empörung solche Schreckenspraktiken aus lateinischen Schriften. Unschuldige Christinnen wurden in die frische Haut einer läufigen Löwin eingenäht, um von einem brünstigen Löwen vergewaltigt zu werden, der sie, wenn er seinen Irrtum erkannte, gleich darauf zerriss. Genauso wurde mit der Haut einer Kuh und einem Bullen vorgegangen, alles zur Belustigung des johlenden Publikums. Überlebte die Märtyrerin diese Folter, wurde ihr Körper so lange geschunden, bis Gott sie erlöste. Die Bücher über die Heiligen standen voll von solchen Grausamkeiten, wobei Frauen noch viel mehr leiden mussten, weil man ihnen vorher bestialisch die Unschuld raubte.


  Luzia atmete tief durch. Nein, zum Tode wurde hier niemand verurteilt, wenn auch nicht viel fehlte. All die Frauen hatten schon erlebt, was die Knechte mit ihnen anstellten, weshalb sie doch letztendlich hier gelandet waren.


  Das Gewissen biss wie ein tollwütiger Hund in Luzias Magengrube. Auch sie war schwanger. Sicher genoss sie die Zärtlichkeiten, die Lukas ihr viel zu selten angedeihen ließ, gab sich willig seinen Bedürfnissen hin. Doch das war Lukas, ihr angetrauter Gemahl, ihr Gatte, den sie über alles liebte. Weil sie mit ihm die körperlichen Freuden teilte, würde sie sich deshalb bedenkenlos einem von Mechthilds Knechten hingeben? Ein Schluchzen steckte in ihrer Kehle fest, durfte nicht herauskommen, weil es Luzia verraten hätte. Auch die Tatsache, dass es sich bei den Mädchen nicht mehr um Jungfrauen handelte, machte Mechthilds Geschäft nicht weniger grausam.


  Ohne sich weiter um die Herrschaften zu bekümmern, ließ Jerg seine Hose herab. Die Gefesselte begann zu schreien, was er mit einem beiläufigen Schlag auf ihren Mund beendete. Luzia wandte das Gesicht ab, als er in sie eindrang, was sie aber nicht hinderte, die leisen Schmerzenslaute der Frau und das wollüstige Stöhnen Jergs zu hören. Weiße Blitze erschienen vor Luzias Augen, weil sie so fest die Lider zusammenkniff. Die Luft in dem Kasten schien jede Minute dumpfer zu werden, bis sie vermeinte, ersticken zu müssen. Und noch immer keuchte der Vergewaltiger seine Lust heraus.


  Der übermächtige Impuls, vehement den Deckel aufzureißen und schreiend aus dieser Gruft zu rennen, überkam Luzia. Wie sollte sie das länger aushalten? Nicht einmal die Hände vor die Ohren legen konnte sie, dazu war der Kasten zu eng. Sie presste den Mund an den Riss im Deckel und sog Luft in ihre Lungen. Das spröde Holz stach in ihre Lippen und sie begrüßte den Schmerz, der sie aus ihrer Panik holte. Nein, sie musste sich um ihr eigenes Wohl keine Gedanken machen, der Riss durchzog fast den gesamten Deckel und ließ genügend Luft hindurch, dass sie frei atmen konnte. Nur ihre Phantasie quälte sie, gab ihr das Gefühl, die Besinnung zu verlieren. Gerade jetzt wäre es ihr ganz recht, nichts mehr von ihrer Umgebung mitzubekommen. Noch immer gab sich der bestialische Kutscher seiner verbrecherischen Leidenschaft hin. Immer wieder stöhnte die arme Frau auf, einmal schrie sie, wurde allerdings durch ein dumpfes Klatschen erneut zum Schweigen gebracht.


  Jetzt schluchzte sie nur noch herzzerreißend, bis Luzia selbst die Tränen ihre Wangen herunterlaufen fühlte. Anscheinend hatte das Scheusal seine Befriedigung erreicht, denn als Luzia wieder die Lider öffnete, sah sie nur noch die Nackte in ihren Fesseln stehen, den Kopf in den Nacken gelegt presste sie die Lippen aufeinander. Blutige Bissmale auf ihren Brüsten und ein anschwellendes Auge bewiesen, dass der Verkehr nicht ihrem Wohlbefinden gedient hatte.


  Wie konnte die Mechthild so etwas vor ihren Augen geschehen lassen? Luzia wandte den Kopf so weit wie möglich, um sie zu betrachten. Die Apothekerin stützte die Ellenbogen auf das Pult, beugte sich weit vor und ließ mit verzücktem Gesichtsausdruck die Zunge heraushängen, während von hinten ihr Gemahl unter ihren Röcken fuhrwerkte. So heiß strömte Luzia das Blut in die Wangen, dass sie fürchtete, sie würden bald platzen wie Bratäpfel. Pfui Teufel! Noch mehr als die primitiven Triebe des Knechts empörte sie die Geilheit dieser Person, die nach außen hin ihre Tugend wie einen Schild vor sich hertrug! Wie konnte sie sich am Leid ihres Schützlings auch noch ergötzen?


  Auf dem Antlitz des Apothekers schien eine Teufelsmaske zu sitzen, so sehr unterschied sich seine Miene von der, die er zum Festmahl getragen hatte. Boshaftigkeit und Wollust spiegelten sich im höchsten Maße darin wider. So also sahen die wahren Gesichter ihrer Nachbarn aus!


  Ein ums andere Mal verfluchte Luzia ihre Idee, unbedingt Mumien sehen zu müssen. Davon hatte sie mittlerweile für den Rest ihres Lebens genug. Wenn sie doch nur von hier fliehen könnte!


  Der Knecht war fertig und band seine Beinkleider wieder zu. Warum ging er nicht einfach und nahm seine saubere Herrschaft dabei gleich mit?


  Als er sich umdrehte, trat der Apotheker einen Schritt von seiner Frau weg und ließ ihre Röcke fallen, während Mechthild die Maske der Rechtschaffenheit aufsetzte.


  »Tu endlich deine Arbeit«, fuhr Henslin den Knecht an. »Hol sie raus und häng sie auf!«


  Luzias Rückenhaut zog sich zusammen, als ob sie im eisigen Zug stünde, dabei vermeinte sie gleichzeitig an der heißen Luft im Kasten zu ersticken. Aufhängen? Wollten diese Teufel wirklich die Schwangere aufhängen? Luzias Hände ballten sich, wollten unbedingt den Deckel zur Seite schmettern, ihre Füße bewegten sich, um in den Raum hineinzuplatzen, ihre Arme zuckten danach, ein Schwert zu schwingen wie ein Racheengel und unter Getöse und Gebrüll unter die Dämonen zu fahren, aber dann verschlang sie ihre Finger ineinander, verkrampfte sie und biss sich auf die Lippen, um nur keinen Laut herauszulassen. Nicht sie allein stand unter Todesgefahr, sie trug ein Leben unter ihrem Herzen, das sie mit aller Macht beschützen musste. Sie konnte nichts gegen Jerg und das Apothekerehepaar ausrichten. Es gab für sie nicht einmal die Hoffnung, in ihrem Rücken ungesehen aus der Gruft herauszuschleichen. Dazu befand sie sich zu nahe am Geschehen. Dauernd blickte einer von ihnen zu ihr hin, musste unweigerlich jede ihrer Bewegungen sehen. Wieder presste sie die Lider aufeinander, doch als eine Kette quietschte, ließ die Neugier sie wieder hinschauen.


  Jerg strengte sich mit schwellenden Muskeln an, eine über ein an der Decke befestigtes Rad gelegte Kette aus dem Wasser zu ziehen. Daran, dass er mehrere Längen dazu brauchte, erkannte Luzia, wie tief der unterirdische Tümpel tatsächlich war. Zunächst hatte sie angenommen, es handele sich nur um eine Pfütze, genauso flach wie der munter sprudelnde Zufluss, doch jetzt glaubte sie eher an eine Art Brunnen, den ständig Quellwasser speiste. Auf die Oberfläche des Wassers trat eine Kreisbewegung, ein Strudel, in dessen Mitte die Kette ein Tragejoch herauszog. Zwei weitere Ketten strafften sich an den Enden des Querbalkens und zogen eine Last aus der Tiefe.


  »Wir sollten endlich die Bandagen entfernen«, sagte die Apothekerin und lenkte damit Luzia für einen Augenblick ab. »Von Schwalbach machte mir das Angebot, meine Stiftung vorzustellen.«


  Henslin zeigte sich beeindruckt. »Dem Fürstabt persönlich?«


  Mechthild hob ihr Kinn höher und setzte eine gewichtige Miene auf. »Er wird mir, wenn ich meine Sache gut mache, Pfründe einsetzen. Das käme mir natürlich zupass. Bei der Gelegenheit könnte ich die Schmuckstücke einem dortigen Juwelier anbieten. Der in der Kugelgasse wird mir zu neugierig.«


  »Und warum sagst du ihm nicht, dass wir alles aus Mumienbinden wickeln?«


  »Weil ein Medaillon mit einem eingeritzten Liebesvers wohl kaum von einer antediluvianischen Mumie stammt! Ich werde ihm sagen, dass Pilgerinnen ihren Schmuck meiner Institution spenden.«


  »Gute Idee.« Der Apotheker wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem schuftenden Knecht zu, genauso wie Luzia, während Mechthild sich an der Mumie zu schaffen machte. Jerg hakte die Kette in eine Vorrichtung auf der Brücke ein und trat zur Seite. So bekam Luzia die beste Aussicht darauf, was er aus dem Wasser gezogen hatte. Am liebsten wäre sie in die Bewusstlosigkeit geflüchtet, doch ihr Körper tat ihr nicht den Gefallen. Triefnass drehte sich an dem Joch die Leiche einer Frau. Sauber ausgeweidet wie ein Schwein pendelte sie an der Kette, Wasser floss aus der leeren Leibeshöhle.


  »Diesmal stimmt die Zeit«, rief Jerg mit zufriedener Miene und hob den steifen Arm der Leiche, an dem die Hand fehlte. »Genau acht Stunden. Das Blut ist völlig ausgespült, aber die Haut noch nicht aufgeweicht.«


  Immer langsamer werdend vollzog die Leiche ihre Kreise, bis sie hin- und herschwankend aufhörte, das Gesicht mit aufgerissenem Mund Luzia zugewendet. Rote Haare, aus denen Rinnsale Wasser herausliefen, hingen strähnig in die Stirn und bedeckten die fahlen Wangen. Die Augen fixierten starr und anklagend Luzia.


  Wie gebannt erwiderte sie den Blick, wagte nicht einmal zu atmen, bis Sterne vor ihr erschienen und sie tief Luft holte. Barmherziger Gott im Himmel, was ging hier vor sich? Hatten die Mädchen nicht von einer Rothaarigen geredet, die in der Nacht davongelaufen war? Endeten so diejenigen, die Mechthild Widerworte gaben?


  Nein, das durfte nicht sein. Bei allen Verbrechen, die Luzia ihr unterstellte oder sogar beweisen konnte, soweit durfte sie nicht gehen. Eine Geburt war ein lebensgefährliches Unterfangen für die Mutter. Nicht wenige starben dabei, selbst wenn die besten Ärzte sich um sie kümmerten. Um wie bedrohlicher sahen die Verhältnisse aus für eine Frau, die in höchsten Nöten allein gelassen wurde? Leicht fand man sie am nächsten Morgen entleibt wieder. Mechthilds und Henslins Verbrechen bestand darin, diese leere Hülle nicht mit der gebührenden Rücksicht und ohne die Tröstungen des Christentums zu bestatten, sondern zu Arznei zu verarbeiten.


  Luzias Blick wanderte zu der leeren Leibeshöhle. Und das Kind? Was hatte Mechthild damit gemacht? Würde Jerg jetzt noch eine weitere Kette heraufholen, an der ein unschuldiges Neugeborenes hing? Oder – unwillkürlich zuckte Luzias Hand, um ein Kreuzzeichen zu machen – hatte es gar überlebt? Die Mädchen hatten beim Frühstück berichtet, Mechthild gäbe ungewollte Kinder an kinderlose Ehepaare, die sie wie ihr Eigen aufzögen. Auch nur eine fromme Lüge?


  Jerg lenkte die Kette zum Ufer, wo er die Schlachterhaken in den Schultern der Leiche vom Joch entfernte, sie hinter sich herschleifte und mit ihr aus Luzias Blickfeld verschwand. Im Inneren fühlte Luzia Erleichterung darüber. Ihr war klar, was jetzt passierte. Er hängte sie genauso in einer zugigen Nische auf wie die anderen Mumien, die Luzia gesehen hatte. Der kalte Wind verursachte, dass die Leiber nicht verwesten, sondern zu Mumien zusammenschrumpften. Um dann von Henslin zu Pulver zerrieben zu werden.


  Am Tisch standen jetzt Mechthild und Henslin gemeinsam und arbeiteten an dem ägyptischen Pharao. Mechthild legte die Hände frei, Henslin begann an den Füßen. Die Mumienbinden ließen sie auf den Boden fallen. Die Apothekerin befreite einen Finger nach dem anderen von ihren Hüllen, bis grün verfärbte Kupferröhrchen zum Vorschein kamen, die wohl die Fingerspitzen schützten. Diese legte sie sorgfältig zur Seite und machte weiter. Auf einmal stieß sie einen triumphierenden Laut aus. Um das Handgelenk der Mumie schlang sich eine Perlenkette. Hingerissenen sprang sofort Henslin an ihre Seite und gemeinsam beugten sie sich darüber.


  »Ich finde keinen Verschluss«, murmelte nach einiger Zeit Mechthild.


  »Na und?«, antwortete ihr Henslin und mit einem Krachen brach er die Hand der Mumie ab. Die Kette fiel von den herausragenden Knochen herunter auf den Tisch.


  Mechthild kreischte auf. »Gib doch Acht! Die Perlenschnur zerfällt zu Staub und glaube nicht, dass ich die Perlen auffädeln werde!«


  Mürrisch zog Henslin sich ans Fußende zurück. »Sind sowieso nur Tonperlen, die kauft dir niemand ab. Ein Pharao soll das sein? Hat weniger Schmuck als ein Bauernweib!«


  Mit einem giftigen Seitenblick auf ihren Gemahl wandte Mechthild sich von den Fingern ab und ließ ihre Hände über den Brustkorb der Mumie gleiten. Bald rief sie triumphierend auf: »Ha! Ich wusste es. Da steckt etwas.«


  Sie griff aus einem Kasten ein Messer und begann ohne besondere Sorgfalt, die Binden auf der Brust zu zerschneiden. Schließlich hielt sie etwas Winziges hoch. »Gold, bei der verdorrten Seele deiner Mutter!«, zischte sie ihrem Gatten zu.


  Statt aufzufahren, wie es jeder aufrechte Bürger als Pflicht gesehen hätte, tat er diese Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Das Pulver ist mehr wert als Gold. Je mehr ich über die Geheimnisse der Mumienherstellung erfahre, desto weniger Pharaonen werden wir zur Parfümierung des Pulvers brauchen. Salbei ist ein Anfang. Ich werde für die nächste Lieferung fein geriebenen, getrockneten Salbei untermischen.«


  »Salbei ist sowieso gesund«, erwiderte sie beiläufig.


  »Ich habe auch etwas«, tönte Jergs Stimme.


  Luzia wandte ihren Kopf, bis sie sehen konnte, wie er über die Brücke schritt. Etwas Taubeneigroßes baumelte von seiner Faust. Gierig ließ Mechthild die Binden fallen und riss es ihm aus der Hand. »Ein Amulett! Woher hast du es?«


  »Das war der Rothaarigen an einem Lederband in ihren Haaren verschlungen. Ein Bernstein.«


  »Und ein wertvoller!« Mechthild hielt den Anhänger in das Licht einer Lampe. »Mit einem Einschluss. Ein Tier steckt drin – eine Ameise!«


  Kopfschüttelnd trat Henslin näher. »Wie kommt eine Schlampe zu solch einem Kleinod? Dafür hätte sie sich bei einer Hebamme einquartieren können.«


  Mechthild raffte es an sich und fingerte auch den Anhänger der Mumie vom Tisch, um beides auf ein Bord in der nächsten Nische zu legen. »Was geht’s dich an? Frohlocke, denn ich werde als reiche Frau von meiner Reise wiederkehren. Jetzt gestatte, dass ich mich zurückziehe, um vor meiner Abfahrt noch ein wenig Ruhe zu genießen.«


  Sie hob die Röcke und rauschte davon. Jerg sah ihr hinterher, dann scharrte er mit den Füßen. »Herr, ich werde sie kutschieren müssen. Brauchst du mich heute noch?«


  Ein dumpfes Vibrieren ließ alles erzittern. Luzia fasste erschrocken nach dem Steg im Inneren des Deckels, damit er nicht von dem Mumienkasten fiel, bis sie erkannte, was sie hörte. Die Turmuhr ihres Hauses schlug Mitternacht. Vier Stunden steckte sie hier fest! Ob Lukas ihre Abwesenheit schon bemerkt hatte? Ob er sich Sorgen machte und sie suchen ging?


  »Mitternacht«, bestätigte Henslin, nachdem der Ton verklang. »Ottin wird morgen am Mörser arbeiten müssen, bis ich einen neuen Mann eingearbeitet habe. Der Teufel hole Endres, einfach so abzuhauen wegen eines Streits! Nein, geh nur, ich werde mich auch bald zu Bett begeben.«


  Luzia atmete auf, als Jergs Schritte sich entfernten. Jetzt musste sie nicht mehr lange ausharren.


  ---


  Die Gestalt strauchelte und wäre hilflos zu Boden gefallen, wenn Frank nicht geistesgegenwärtig zugegriffen hätte. Noch bevor er die eiskalten Arme umschloss, erkannte er die Schwarzhaarige vom Vortag. Sie seufzte leise und sank zusammen. Hier konnte er sie nicht lassen, also hob er sie auf seine Arme und trug sie hinter das Haus, zum Brunnen, wo sie sich das erste Mal gesehen hatten. So entkräftet war sie ihm gestern gar nicht erschienen, im Gegenteil, er hatte einen robusten Eindruck von ihr bekommen. Was mochte vorgefallen sein, dass sie jetzt in Ohnmacht sank?


  Die Steine am Brunnen strahlten eisige Kälte aus und Frank fühlte jede Pore der weichen Haut unter dem dünnen Hemd. So durfte er sie nicht dort ablegen. Sorgfältig den klammen Leib der Frau balancierend zog er sich den Mantel aus und breitete ihn mit einer Hand auf dem Podest aus, bevor er sie sanft darauf bettete. Nicht lange dauerte die Bewusstlosigkeit, bald hob sie ihre Hand zur Stirn und schlug die Augen auf.


  »Gott sei Dank«, murmelte sie, als ihre Blicke sich trafen.


  Verwirrt schüttelte Frank den Kopf, sie schloss die Lider und entspannte ihre verkrampften Muskeln. Ihr Atem wurde ruhig und sie sah aus, als ob sie schlafen würde. Dies nutzte er aus, ihre Gestalt zu betrachten. Schon gestern hatte er bemerkt, wie wunderschön sie war. Heute bedeckte das zarte Leinen ihre Konturen, aber das erhöhte nur den Reiz ihrer Weiblichkeit. Die Brustspitzen hoben sich deutlich ab und unterhalb des geschwollenen Leibes schimmerte das dunkle Vlies ihrer Scham durch den Stoff. Kein Wunder, dass der erschlagene Unhold sich diese Eine für seine Begierden ausgewählt hatte. Selbst in Frank regte sich etwas, obwohl er doch an anderes denken sollte. Er wandte seinen Blick von den langen, schlanken Beinen und blieb an den schwarzen Wimpern hängen. Sie schimmerten im Licht des Mondes wie Seide, genau wie das Haupthaar, das in sanften Locken über ihre Schultern fiel. Nein, so sah keine Hure aus. Auch das zarte Leinen, das ihren Körper bedeckte, stammte nicht aus einer Bauernkate. Wenn jemand das beurteilen konnte, dann Frank, der in seinem Leben schon mehr wenig bekleidete Weiber gesehen hatte, als er sich wünschte. Ein jedes Mal, wenn eine Delinquentin zur Tortur geführt wurde, war es seine erste Aufgabe, sie auszuziehen. Dass auch teure Kleider dabei zerrissen, gehörte zur peinlichen Befragung, denn das zeigte den Beschuldigten frühzeitig, dass mit ihren Körpern genauso umgegangen werden sollte wie mit ihrer Kleidung. Manche gestanden schon, wenn die ersten Nähte knackten.


  Nein, Frank durfte auf gar keinen Fall von dieser Frau denken wie von einer Angeklagten. Weshalb sie sich in die Obhut Mechthilds begeben hatte, wusste er nicht, wollte auch nicht darüber mutmaßen. Sogar mittellose Witwen und unschuldig Verarmte waren manchmal gezwungen, sich einer solchen Institution anzuvertrauen, obwohl ihre Leibesfrucht aus keiner Sünde hervorgegangen war. Oder nur einer lässlichen Sünde. Der Gedanke an Bärbel ließ sein Herz schmerzhaft springen.


  Wenn er dieser Frau half, kümmerte sich vielleicht gerade in diesem Augenblick jemand um seine Bärbel.


  Erneut schlug sie die Augen auf. »Wie sehr hoffte ich, dich heute wiederzusehen«, murmelte sie.


  An Franks stützendem Arm richtete sie sich auf und fürsorglich legte er den Mantel um ihre Schultern. Eindringlich näherte sie sich seinem Gesicht. »Es gehen schreckliche Dinge vor sich in diesem Haus!«


  Das bestätigte Franks schlimmste Befürchtungen. Er schluckte. »Was … was hat man meiner Bärbel angetan?«


  »Von Bärbel weiß ich nichts. Wer über sie redet, wird bestraft. Meine Freundin Jonata …« Sie holte tief Luft und ließ ihre Hand auf das Herz sinken, dann schauerte sie zusammen und zog den warmen Stoff des Mantels dichter um sich. Tränen sammelten sich in den wunderschönen blauen Augen. »Sie fragte nach und verschwand.« Wie ein Platzregen ergossen sich die Tränen über ihre rosigen Wangen, ihr Körper schüttelte sich unter ihrem Schluchzen. Sie schlug die Hände vor die Augen, keuchte auf, aber das Weinen beherrschte sie so sehr, dass sie nicht aufhören konnte. Unbeholfen strich Frank ihr über den Rücken, überrascht, dass sie sich gegen ihn sinken ließ und seinen Brustkorb mit festem Griff umfing. Die Nässe ihrer Tränen durchtränkte sein Hemd und die Kälte der Nacht zog in seine Muskeln, aber wichtiger war ihm, sie zu trösten. Zaghaft erwiderte er ihre Umarmung, stützte ihren Rücken und hielt sie aufrecht.


  Schließlich ließ sie ihn los, wischte sich über die Augen, vergebens, denn die Tränen liefen weiterhin ungebremst. »Verzeih mir«, hauchte sie, nur um wieder laut aufzuschluchzen. Es dauerte noch eine Weile, bis sie verständlich sprechen konnte. »Es ist sonst so gar nicht meine Art, vergib mir.«


  Er brummelte etwas Unverständliches vor sich hin und schob sie sanft ein Stück von sich, noch immer darauf bedacht, dass sie nicht in sich zusammenfiel.


  »Die letzten Wochen … es war so schwer, so … demütigend. Und jetzt das – ich dachte, endlich eine Freundin gefunden zu haben, jemanden, der für mich einstand, für den ich einstehen wollte … als … Sie ist fort!« Wieder zuckten die wohlgeformten Schultern unter Franks Händen, diesmal fing sich die Frau jedoch schneller. »Was auch immer mit Bärbel vorgefallen ist, Jonata wollte es herausfinden. Daraufhin ließ Mechthild sie von den Knechten zur Bestrafung fortbringen. Was jetzt mit ihr passiert … ich weiß es nicht.«


  Tapfer richteten sich die Edelsteinaugen auf Franks Gesicht, während weiterhin Tränen herunterrollten. Auf einmal überkam ihn das Bedürfnis, diese zarten Wangen zu trocknen und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder nass wurden. Bevor er die Hand heben konnte, schalt er sich selbst einen treulosen Taugenichts. Weshalb saß er hier? Doch nicht, um jammernde Weiber zu trösten, sondern weil er seine Geliebte suchte, eine Spur ihres Verbleibs zu finden hoffte. Bärbel, die Frau, die er zu der Seinen machen wollte, die seine Stiefmutter davongejagt hatte. Nur aus Sorge um ihr Wohlergehen hatte er seine Heimat verlassen, war durch die Lande gezogen, diente diesem Schlächter von Scharfrichter und verriet all seine Grundsätze. Und da benutzte er die erstbeste Gelegenheit, mit einer anderen anzubändeln?


  »Und wo mag sie sein?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Im Anbau.« Die Antwort kam zu schnell, unüberlegt. Wie erwartet, zögerte die Frau gleich darauf. »Oder … ich vermute es. Dort, wohin die Frauen zum Gebären gebracht werden. Kein Laut dringt durch die dicken Wände, und wenn, denkt sich niemand etwas dabei. Es gibt dort auch … Räume …« Erst ein fragendes Brummen Franks ließ sie weiterreden. »Für großzügige Spenden an die Stiftung gestattet Mechthild ihren Gönnern … die Herren suchen sich eine von uns aus und verbringen im Anbau … Zeit mit ihr.«


  Genau, wie Frank es sich gedacht hatte. Unbändiger Zorn breitete sich von seinen Gedärmen aus und ließ seine Hände sich zu Fäusten ballen. Erst auf ihren leisen Schmerzlaut stellte er fest, dass er noch immer ihre Arme festhielt und ihr damit wehtat. Sofort lockerte er den Griff und strich beruhigend über ihre Schultern. »Musste … auch Bärbel …«


  Energisch schüttelte die Schwarzhaarige den Kopf. »Wenn die Herren an Mechthilds Arm durch den Speisesaal flanieren, verstecken wir uns, wenn wir nicht bereit dazu sind. Selbst wenn es bedeutet, ohne Abendessen ins Bett zu gehen.«


  Schon wieder drohte der Zorn Frank zu übermannen. Es kostete ihn viel Beherrschung, nicht schon wieder grob zu werden. »Und du vermutest, dass deine Freundin jetzt dort gefangen gehalten wird?«


  »Nein, bestimmt nicht. Dazu ist Jonata zu widerspenstig. Ich befürchte Schlimmeres. Mechthild wird ihren Willen brechen wollen und das gelingt schlecht im gepolsterten Lustbett.«


  Das klang einleuchtend und entsprach ganz Franks Erfahrung. Auf einmal wurde ihm eiskalt, und das lag nicht allein an dem Mantel, den er der Frau geliehen hatte. »Ob auch Bärbel …«


  Sie nickte ernst.


  Frank sprang auf und rannte wie ein Bär im Käfig auf und ab, ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Der Zorn wollte ihn schier auffressen. »Wo?«, brachte er heraus. »Wo ist sie?«


  Ängstlich fuhr die Frau zurück und starrte ihn an. Ihre Lippen bebten. »Der Anbau hat einen Keller. Die Knechte drohen uns damit. Keine der Frauen war dort, die davon berichten konnte. Da unten sollten wir sie suchen.« Frank richtete sich auf und spannte die Schultern. »Aber nicht vor Ende der Mitternachtsstunde«, flehte sie. »Besser sollten wir noch eine weitere Stunde vergehen lassen. Vorher schlafen die Knechte nicht.«


  Verdrossen schlug Frank sich mit einer Faust in die Handfläche. Tausend Bienen wollten ihn mit scharfen Stacheln zum Handeln treiben, aber die Frau hatte recht. »Wie viele Knechte beschäftigt Mechthild?«


  »Fünf«, flüsterte sie. Zu viele! Frank konnte nicht erwarten, jeden von hinten zu erwischen. Wenn Bärbel so lange gewartet hatte, würde sie auch noch eine weitere Stunde ausharren.


  ---


  »Natron und Pottasche«, murmelte Henslin vor sich hin. »Ich wusste es!« Er klappte das Buch auf dem Pult zusammen und drehte sich zu der halb ausgewickelten Mumie auf dem Tisch. Nach einem forschenden Blick hob er die abgebrochene Hand an den Mund und leckte mit raschen Zungenschlägen darüber. »Natürlich Natron. Pottasche, Salbei, Myrrhe, Weihrauch und Pfeffer. Kollege, ich werde dein Geheimnis ergründen, und mag es auch tausend Jahre alt sein.« Er kicherte hämisch.


  Warum konnte er nicht einfach müde werden und ins Bett gehen? Die Blase drückte Luzia übermächtig. Noch eine Seite von Henslins Lektüre in diesem Zauberbuch und sie konnte ihr Wasser nicht mehr halten, in diesem Mumienkasten unter sich lassen. Ein Rinnsal gelber Brühe würde sich aus dem unteren Spalt auf den festgetretenen Boden ergießen und seinen Weg suchen, bis er zwischen den Beinen des Tisches hindurch an Henslins Schuhen vorbei im Teich verschwand. Unvorstellbar, dass er es nicht bemerkte. Selbstredend würde er die Tür des Kastens öffnen – und Luzia finden. Ihre Blase schmerzte, als ob sie gleich platzte. Nein, kampflos ergab sie sich nicht. Sowie er die Klappe berührte, würde sie mit infernalischem Geheul daraus emporspringen, ihn auf den Tisch schmettern und davonrennen. Wenn sie Glück hatte, brach er sich dabei das Genick, wobei es ihr schon ausreichte, ihn einen Atemzug lang benommen zu sehen.


  Und wenn er sich nicht übertölpeln ließ?


  Henslin dehnte die Schultern, streckte die Arme mit verschränkten Fingern vor und ein nervenzermürbendes Knacken ertönte. »So, meine Schöne«, sagte er und wandte sich der Schwangeren zu, die so mucksmäuschenstill aushielt, dass Luzia sie beinahe vergessen hatte. »Jetzt will ich mich um dich kümmern.«


  Warum ging er nicht einfach? Hatte er nicht gegähnt? Luzia verlagerte vorsichtig ihr Gewicht und bemerkte, dass ihr beide Beine eingeschlafen waren. Durch die erzwungene Bewegung jagten Ameisen durch ihre Muskeln, schmerzhafte Bisse hinterlassend, die Luzia zum Schreien bringen wollten.


  »Herr, bitte«, flüsterte die Gefesselte. »Herr, habe ich nicht genug gelitten? Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt. Bitte, meine Arme tun mir so entsetzlich weh!« Luzia vergaß ihre Füße. Wie musste die Ärmste dort leiden? Dagegen quälten Luzia nur Nadelstiche.


  »Meine Hübsche«, sagte Henslin und trat näher zu der Frau. »Mein Vater suchte sich auch immer nur die Niedlichsten aus. Eine schöne Mutter wird auch ein schönes Kind haben, nicht wahr? Was meinst du, wird dein Kind angenehm anzusehen sein?«


  Ein klägliches »Ja« kam von der Frau.


  »Dann wirst du dir wünschen, dass sein Dasein einen Sinn hat, dass es nicht wie ein Tier dahinvegetieren wird, jeden Brocken Nahrung aus dem Dreck klaubt und von seinem Nächsten stiehlt, was der ihm auch mit Gewalt nicht geben will?«


  Was anderes als ein weiteres »Ja« sollte die Ärmste erwidern?


  »Auch ich gedenke nicht, dein Kind zu einem verkommenen Subjekt aufwachsen zu lassen. Hast du schon den Klatsch gehört, den die alten Weiber über meine Herkunft verbreiten?«


  Nicht nur Luzia überraschte dieser plötzliche Themenwechsel. Auch die Frau hob verblüfft ihr Gesicht, um hastig zu nicken, als der Apotheker drohend zu der Rute griff, die er wohl schon vor Stunden auf ihren Schenkeln ausprobiert hatte. »Nur wenig«, beeilte sie sich zu versichern.


  »Dann sollte ich die Geschichte ausführlicher berichten. Aus Gryeßheim bin ich gebürtig, einer wohlhabenden Gemeinde, genau wie die Weiber tratschen. Dort baut man allerlei Spezereien und Heilkräuter an, man lebt vom Tannenbrechen, gewinnt Saatgut für die Fürsten, die ihre Wälder abholzen. All diese Pflanzen und Sämereien verkauft man in die ganze Welt. Die Marktfrauen fahren bis ins Engelland, um ihre Zwiebeln anzupreisen. Solch eine war auch meine Mutter, deren Eltern es mit dem Gewerbe zu bescheidenem Wohlstand gebracht hatten, sogar Pferd und Wagen für die Auslieferung besaßen. Sie fuhr mit Petersilie, Lauch und Bibernelle über Land, beeilte sich, um die Kräuter frisch zur Residenz zu bringen. Daher schloss sie sich nicht einem Treck an, sondern vertraute gutgläubig darauf, einem Kräuterweiblein würde schon niemand etwas tun. Weit gefehlt! In einem Hohlweg sprang ein Räuber aus dem Gebüsch und hielt ihr Pferd an. Vergeblich beteuerte sie, nur Kräuter, kein Geld bei sich zu haben. Er nahm von ihr das, was sie nur einmal geben konnte, und setzte dabei unstillbare Sehnsucht in sie – und mich.«


  Henslin lachte dreckig, als ob er eine Heldentat berichtete. Dabei hätte er doch angesichts seiner Herkunft besondere Rücksucht nehmen müssen auf Frauen, die ähnliches wie seine Mutter erlebt hatten! Luzia ballte die Fäuste angesichts solcher Ignoranz.


  »Flugs verheiratete mein Großvater sie mit dem Dorftrottel und hieß sie schweigen über das, was ihr angetan ward, jedoch, als ich endlich da war, redete sie mit mir über nichts anderes. Wie stattlich ihr Bezwinger gewesen sei, wie er sie sich gefügig gemacht habe mit Koseworten und Getändel, wie er ihren letzten Widerstand mit schierer Muskelkraft gebrochen habe, ohne ihr auch nur einen blauen Flecken beizubringen. Liebe nannte sie es!« Wieder das grässliche Lachen, das mehr dem Meckern einer Ziege ähnelte. »Er müsse sie geliebt haben, dass er nur ihrer körperlichen Reize wegen den Wagen angehalten habe, denn ein jeder Räuber hätte sehen können, dass nur Grünzeug darauf lag. Glaubst du das auch?«


  Eingeschüchtert schüttelte die Frau den Kopf, dann nickte sie, aber es schien Henslin völlig egal zu sein, was sie dachte, denn er fuhr sogleich mit seiner Erzählung fort.


  »Als ich schon ein Jahr in der Lehre bei einem Kräuterhändler war, erzählte sie mir endlich die volle Wahrheit, denn sie bekam gerade von einem fahrenden Händler geschildert, wie ihr Geliebter endlich gefasst und hingerichtet worden war. Sie nannte mir seinen Namen: Peter Nirsch.«


  Luzia sog scharf die Luft ein. Der Name sagte ihr etwas. Und auch der Frau auf der Brücke schien er kein Unbekannter zu sein, denn sie hob ihren Kopf und starrte Henslin mit weit aufgerissenen Augen an. Peter Nirsch! Mehr als fünfhundert Menschen hatte er gemordet, was noch über zwei Jahrzehnte nach seiner grausamen Hinrichtung Stoff genug für hundert Moritaten bildete.


  »Er schloss einen Pakt mit dem Teufel, der ihm verriet, wie er als vielfacher Mörder und Räuber unbehelligt bleiben konnte. Wenn er sich daran gehalten hätte, würde er noch immer durch die Lande ziehen, rauben und morden, wie es ihm gefiel. Weißt du, welche Anleitung er befolgte?«


  Die Nackte regte sich nicht, bis Henslin sie mit der Rute anstupste. Sofort beeilte sie sich, heftig den Kopf zu schütteln.


  »Sein Rezept machte ihn unverwundbar. Niemand erkannte ihn, auch wenn er ihn beim Morden beobachtet hatte und gleich darauf neben ihm im Wirtshaus saß. Er aß das Herz eines ungeborenen Kindes.«


  Luzia blieb die Luft weg. Ihr Herz begann zu schlagen, als ob es aus ihrem Brustkorb fliehen wolle. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie musste alle Beherrschung aufbringen, dass sie nicht in dem Kasten zusammenfiel und durch die Tür vor Henslins Füße kippte. Grundgütiger Gott und alle Heiligen, das durfte nicht wahr sein! Als sie hier eingedrungen war, hatte sie eine miese Gaunerei erwartet, aber dass sie es hier mit Hexerei zu tun bekam, mit schwarzer Magie der schlimmsten Art, damit hatte sie nicht gerechnet. Wäre sie doch niemals hierhergekommen!


  In aller Seelenruhe drehte Henslin sich herum und griff nach dem Messer, mit dem seine Gattin die Mumienbinden aufgeschnitten hatte. Er trat vor die gefesselte Frau. Sie begann zu kreischen. Luzia biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszubrüllen. Wie vorhin wollte sie die Lider zusammenpressen, aber die grausige Szene ließ sie nicht los, sie musste hinschauen, jede Einzelheit in sich aufsaugen. Von unten stieß Henslin das Messer in den Leib der Frau, zog es nach oben. Das Schreien ließ nicht nach, die Nackte riss an ihren Fesseln, wand sich, versuchte zu entkommen. Ein Schwall Blut klatschte auf den Holzboden unter ihr. Henslin kniete sich hin. Luzia dankte Gott dafür, dass er mit seinem Körper verdeckte, was er dort tat. Die Geräusche reichten ihr, dass sie für den Rest ihres Lebens genug für Alpträume erfuhr. Über das infernalische Gebrüll der Mutter hinweg hörte sie Knirschen und Schmatzen, von dem sie nicht wissen wollte, was es hervorrief.


  Jetzt, konnte sie nur denken. Er ist abgelenkt! Mit bebenden Fingern griff sie nach dem Steg, mit dem sie den Deckel des Mumienkastens hinter sich zugezogen hatte, und drückte. Wenn sie, während er sich seinem Laster hingab, forthuschen konnte, wenn sie floh … Der Deckel klemmte. Luzia lehnte ihr gesamtes Körpergewicht dagegen, doch er rührte sich nicht. Nur kein Geräusch! Mit aller Behutsamkeit, die sie trotz der Hektik aufbringen konnte, presste und ruckte sie – vergebens.


  Auf einmal hielt sie inne. Henslin drehte sich herum. Er hat mich gehört! Stocksteif und mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er sich aufrichtete, zum Kasten trat, den Deckel herunterriss und sie herauszerrte.


  Doch er blickte an ihr vorbei. In seinen Händen hielt er einen blutigen Brocken. Luzia weigerte sich zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Er stand auf und warf ihn hinter einen Kasten, wobei ein feuchtes Klatschen ertönte.


  Das Schreien der Frau wurde leiser, Pausen entstanden, in denen Luzia den Laut vernehmen konnte, mit dem ihr Blut auf die Planken schoss. Henslin kniete sich an den Rand des Wasserlochs und wusch seine Hände und sein Gesicht, wobei er alle Zeit der Welt zu haben schien.


  Als alle Geräusche verstummt waren, nicht einmal mehr das Blut in Luzias Ohren rauschte, richtete er sich wieder auf und schnitt die Fesseln der Frau durch. Wie ein Sack fiel sie auf den Boden. Luzia fühlte sich auf einmal so leicht, als ob sie davonschweben wolle. Sie spürte nicht mehr das rissige Holz unter ihren Füßen und Fünkchen erschienen vor ihren Augen. Endlich konnte sie die Lider schließen und betete um eine Ohnmacht. Nein, das Gefühl verflog, sie verlor nicht das Bewusstsein und behielt die Kontrolle über ihren Körper. Als sie wieder hinschaute, zog Henslin die Frau mit Hilfe des Jochs an der Kette empor, genau wie vorher die Rothaarige. Auch diesmal fehlten die Hände. Geübt wie ein Schlachter griff er durch den entsetzlichen Schnitt in den Leib und zog die Gedärme heraus, um sie in bereitstehende Eimer fallen zu lassen. Genau solche Eimer, wie sie die Knechte zum Füttern der Schweine benutzten.


  Mit einer letzten Anstrengung zog Henslin die Leiche noch ein Stück höher, bugsierte sie über den Rand der Brücke und ließ sie dann an der Kette tief ins Wasser versinken. Erleichterung überkam Luzia, nicht mehr den Leichnam der Frau zu sehen, deren Ermordung sie hatte miterleben müssen. Doch was sie jetzt ohne das Hindernis auf der Brücke liegen sah, trug nicht zu ihrer Beruhigung bei. Die beiden Hände der Frau schwammen in Blutpfützen, direkt neben etwas Winzigem, das nichts anderes sein konnte als die Händchen ihres Kindes.


  Zwei dumpfe Schläge der Turmuhr zeigten eine halbe Stunde nach Mitternacht an. Henslin trug die beiden Eimer mit ihrem blutigen Inhalt zur Seite, dann barg er sorgfältig die beiden Paare Hände auf einem Brett, das er in die Richtung des Abteils trug, wo Luzia die Werkstatt für die Diebeshände entdeckt hatte. Jetzt wäre die Gelegenheit, endlich diesem Kasten zu entfliehen! Allein der Gedanke reichte nicht, Luzia anzuspornen. Sie konnte ihre Muskeln nicht dazu zwingen, die Bewegungen auszuführen, die für eine Flucht notwendig waren. Ihre Füße fühlten sich an wie Blei, die Hände erwachten viel zu langsam mit einem Kribbeln aus ihrer Taubheit. Und das war auch gut so, denn Henslin hatte sich nicht weit entfernt. Er fuhrwerkte an dem Ende des Teiches herum, wo Luzia den Abfluss vermutete. Knirschen und das Aufeinanderschaben von Holz konnte sie hören, dann kam er wieder. Erneut wusch er sich die Hände ausgiebig. Währenddessen schwappten kleine Wellen über die Brücke und sogen das Blut mit sich. Zuerst vermeinte Luzia sich zu irren, doch dann erkannte sie immer deutlicher: Die Brücke wurde von Wasser überschwemmt. Senkte er das Holz herunter? Nein, das Wasser stieg an. In der Zeit, die Henslin brauchte, um sich das Blut von den Händen zu spülen, hob sich der Wasserspiegel schon um so viele Zoll, dass die Brücke völlig unter Wasser lag. Er stand auf, blies die Öllampe neben der Mumie aus und ging.


  Mehrere Minuten lauschte Luzia seinen sich entfernenden Schritten. Und wenn sie nun nie wieder aus diesem Kasten herauskam? Wenn er sich nicht mehr öffnen ließ? Immer mehr steigerte sie sich in Angst hinein, bis sie die Tür schlagen hörte. Das gab ihr das Signal, es trotzdem noch einmal mit dem Deckel zu versuchen. So leicht ging es nicht. Als sie endlich ihre zitternden Hände wieder beherrschte, drückte sie mit aller Kraft, aber das Holz klemmte. Erst mit übermäßiger Anstrengung und unter Auferbietung ihres gesamten Körpergewichts gab die Klappe nach und sie stolperte in den Raum. Sie stützte sich mit den Händen am Rand des Tisches ab, auf dem die Mumie lag. Fremdländische Düfte zogen ihr in die Nase, die ihr diesmal widerlich vorkamen und sie zum Erbrechen reizten. Nein, sie durfte sich nicht so gehen lassen. Jetzt musste sie sich in Sicherheit bringen, streng darauf achten, dass niemand auch nur ahnte, wo sie diese Nacht gesteckt hatte. Ohne ihren Willen wanderte ihr Blick von der Mumie vor ihre Nase zu der mittlerweile völlig unter Wasser verschwundenen Brücke. Keine Spur gab es mehr von dem verübten Verbrechen. Welcher Büttel würde ihr Glauben schenken? Wenn sie den Apotheker anzeigte, würde es so große Kreise ziehen, dass er problemlos die beiden frischen Leichen zur Seite schaffen konnte, wo niemand sie fand. Die ausgetrockneten Mumien – jeder wusste doch, dass Henslin sie aus Ägypten bezog. Wer wollte da Verdacht schöpfen? Nein, je länger sie darüber nachdachte: Sie durfte sich nicht an die Gerichtsbarkeit wenden. Hatte sie denn nicht schon genügend Erfahrungen, dass sie darauf niemals wieder baute? Um diesem Treiben ein Ende zu bereiten, musste mehr geschehen als ein hysterischer Hilfeschrei eines Weibes zu einem Richter.


  Luzia straffte ihre Schultern und ließ ihren Blick abschließend noch einmal über den Tatort wandern, um sich alles einzuprägen. Sie musste den Mörder stoppen, sonst würden immer mehr und mehr unschuldige Frauen seiner Gier geopfert, würde er sich weiter an den Herzen ungeborener Kinder nähren.


  Nicht weit von der Mumie lagen die beiden Medaillons, eines vom Pharao, das andere von der Rothaarigen. Schachteln dahinter sahen aus, als ob auch dort Wertvolles enthalten sei, aber dafür fehlte Luzia jetzt der Sinn. Einem Impuls gehorchend verschwanden die beiden Schmuckstücke in Luzias Rocktasche. Wenn Mechthild sie vermisste, sollte sie den Knecht beschuldigen. Denn Luzia würde keine Spuren hinterlassen.


  Die Tür des Mumienkastens stand noch offen. Sorgfältig schob sie den Deckel wieder auf ihr Versteck, wobei sie sich anspannen musste. Gleich drückte wieder die Blase und erinnerte sie daran, dass sie seit Stunden dringend Wasser lassen musste. Ihr Blick schweifte über den düsteren Raum, bis sie sich entschied. Über dem tiefliegenden Abfluss des Teiches hockte sie sich hin. Das Bedürfnis war so groß, dass es die ersten Sekunden schmerzte, als sie die Blase entspannte, bis das Wasser sich in lautem Strahl den Weg bahnte. Erleichtert richtete sie wieder ihre Kleider und betrachtete dabei den Mechanismus, mit dem der Apotheker den Teich aufgestaut hatte. Eine schlichte Schleuse. Er brauchte lediglich ein Brett einsetzen oder anheben, um den Wasserstand zu regulieren. Morgen würde er es entfernen und keinen einzigen verräterischen Blutstropfen zurücklassen.


  Den gleichen Weg, den vor ihr Henslin genommen hatte, schlug sie ein, um aus diesem Labyrinth zu entfliehen. Dabei streifte ihr Blick den blutigen Klumpen, den Rest dessen, was Henslin dem Bauch der Schwangeren entrissen hatte. Saurer Mageninhalt stieg ihre Brust empor und sie schluckte krampfhaft, um sich nicht zu übergeben. Der kaum noch zu erkennende Körper des Kindes lag in einem eisernen Kessel, unter dem die Asche noch glomm. Darüber in einem Regal standen Salbentöpfe. Nicht einmal der Schluss, den sie daraus zog, erschreckte sie noch: Mechthild kochte aus ungetauften Säuglingen Hexensalbe.


  Luzia wandte ihre Schritte zur Tür und öffnete problemlos mit ihren Dietrichen das Schloss, um es hinter sich sorgfältig wieder zu verschließen.


  Der scharfe Wind im Treppenhaus ließ ihren durchgeschwitzten Körper frieren, als ob sie nackt durch den Winterwald liefe. Sie lehnte sich gegen die Wand und zog ihr Kleid dicht um sich herum. Die wenigen Schritte erschöpften sie so sehr, dass ihr schwindelig wurde. Über das Rauschen in ihren Ohren versuchte sie Geräusche aus dem Haus zu erfassen, aber sie hörte nichts, nur das Pfeifen des Windes, dumpf wie direkt unterhalb der mächtigen Flügel einer Windmühle. Hier auf dieser Stufe konnte sie sich aufhalten, bis ihr Herz nicht mehr so wummerte, ihre Gedärme nicht mehr rebellierten und ihre Finger nicht mehr zitterten. Im Nachhinein wunderte sie sich, dass sie trotz ihrer Aufregung das schwierige Schloss so geschwind geöffnet hatte. Wenn sie jemanden kommen hörte, konnte sie noch immer hinter den Kisten unter der Treppe verschwinden.


  Auf einmal trugen ihre Beine sie nicht mehr und sie sank schwer auf die Treppenstufe nieder. Was hatte sie da gerade erlebt? Nur einen Alptraum, war sie in dem elenden Mumienkasten eingeschlafen und hatte sich das alles eingebildet? Ihre Finger tasteten nach dem goldenen Amulett und dem Bernstein. Nein, auf gar keinen Fall. Nur gerüchteweise hatte sie von so scheußlichen Verbrechen gehört, und dasjenige des verrufenen Peter Nirsch gehörte dazu.


  Muttermale vererbten sich, die Form der Nase und krumme Beine, aber der Geschmack an Menschenfleisch? Hatte tatsächlich der teuflische Vater solche Lasterhaftigkeit in den Sohn gesetzt - oder griff dieser nach einer unentschuldbaren Missetat auf die Verruchtheit seines Vaters zurück? Wie, in aller Heiligen Namen, kam ein Mensch nur auf die Idee, sich so zu versündigen?


  Tränen schossen in Luzias Augen und sie unterdrückte ein lautes Aufschluchzen. Mühsam wie eine Greisin stemmte sie sich an der Wand empor und kroch mehr, als dass sie ging, die Treppenstufen nach oben.


  


  Kapitel 6 – Vergeltung


  Die Turmuhr schlug eine Stunde nach Mitternacht und Elße konnte den Mann nicht mehr zurückhalten. Das wollte sie auch gar nicht, denn obwohl ihre Aufregung sich gelegt hatte, brannte sie darauf, ihrer Freundin zu helfen. Wie ein Ochse im Joch stemmte er sich gegen die Steigung des Wegs und zog sie unaufhaltsam zum Anbau. Elße widerstrebte nicht, dankte im Stillen für die starke Begleitung. Auch so fühlte sie ihre Knochen zittern und weich werden wie Sülze, wenn sie daran dachte, von den Knechten überrascht zu werden, dass sie in das Allerheiligste der Herrin einbrachen.


  Wie ein aufgerissenes Maul empfing sie die im Dunkeln liegende Tür. Jetzt hielt Elße den Fremden doch auf.


  »Halte ein! Die Tür ist verschlossen.«


  »Die krieg i scho uff«, antwortete er und Elße brauchte einen Augenblick, um seine Worte in einen verständlichen Satz zu übersetzen.


  »Nein, bitte, der Lärm würde die Knechte herbeirufen! Wir müssen uns etwas anderes überlegen.« Während sie den Mann am Ärmel zurückzog, zermarterte sie sich ihr Hirn, welchen anderen Weg es wohl hinein gab. »Vielleicht … Wir sollten warten, bis jemand herauskommt.«


  Und dann? Ihn zwingen, den Weg freizugeben? Aber wer auch immer sich dort aufhielt, er würde Elße sofort erkennen und anzeigen. Mechthild müsste sie hinauswerfen und … Elße brach in Tränen aus. Haltlos sank sie auf den Stufen zusammen. »Es ist sinnlos«, schluchzte sie, »so sinnlos.«


  Die große, warme Hand des Fremden hätte ihrer Schulter so wohlgetan, aber dieses Mal scherte er sich nicht um Elßes Kummer, sondern untersuchte die Tür, wozu er völlig im Schatten verschwand. Elße beugte sich tief zwischen ihre Knie und spürte, wie ihre Tränen einen großen, feuchten Fleck auf ihrem Hemd hinterließen. Sanfte Stöße aus ihrem Leib lenkten sie ab. Da meldete sich jemand mit der Botschaft, dass sie nur noch für ihn lebte. Was tat sie eigentlich hier? Sie sollte in ihrem Bett liegen, Erholung suchen, um ihr hartes Tagwerk am nächsten Tag zu bewältigen, und hoffen, dass Mechthild nichts von ihrem Verrat ahnte. Nie wieder sollte sie ein Wort verlieren von der Rothaarigen oder von Jonata. Schon wieder schüttelte ein Schluchzen ihren Rücken.


  Ein Rumsen an der Tür schreckte sie auf. Sie sah hoch und sah den Mann, wie er Anlauf nahm und sich ein zweites Mal gegen die Tür warf. Elße sprang hoch und fing ihn auf, als er taumelnd zurückprallte.


  »Bitte nicht, aufhören!«, rief sie ihm zu und schaute sich gleich darauf um, ob niemand sie gehört habe. »Es hat keinen Zweck. Die Herrin sagte, ein Räubertrupp mit Belagerungsgerät käme nicht hinein!«


  Die starken Muskeln unter ihren Händen zitterten, ob vor Wut oder Anstrengung, mochte sie nicht entscheiden. Nach einer Weile spürte sie, wie seine Schultern herabsanken.


  »Es ist wahr«, sagte er. »Der Anlauf geht die Stufen hinauf, wodurch der Schwung genommen wird. Vielleicht hätte die Armee des Kaisers Erfolg, aber nicht ich armer Tropf. Dieses Gebäude ist für einen Krieg gebaut.«


  »Man fürchtet Räuber«, sprach Elße mehr zu sich selbst als zu ihm, gleich darauf lachte sie ohne Fröhlichkeit auf. Als ob darinnen nicht Schlimmeres vor sich ginge, als eine Räuberbande vollbrachte. Wie einen alten Mann stützte sie ihren Beschützer, dass auch er auf der Treppe Platz nahm. Er barg sein Gesicht in den Händen und seine Schultern bebten wie unter Schluchzen.


  »Schon vor Sonnenaufgang dreht Frau Mechthild ihre Runde«, wusste Elße. »Da könntest du sie fragen …«


  Auch er lachte auf, genauso freudlos. »Wird sie sich allein hier herausbegeben? Ohne ihre Knechte? Wer solche Türen baut, begibt sich nicht in Gefahr.«


  Elße konnte nur zustimmen. Frau Mechthild würde, wenn sie überhaupt so früh schon den Anbau besuchte, die Tür benutzen, die in das Haupthaus mündete. Und auch diese, wenn der Fremde überhaupt ins Haus eindringen konnte, würde er nicht aufbrechen können, da der Korridor um eine Kurve führte, die zu eng für genügenden Anlauf war. Schweigend saßen sie nebeneinander, bis Elße die Kälte der Steinstufen durch den geborgten Mantel hindurchkriechen fühlte.


  Ein leises Kratzen an der Tür hinter ihr ließ sie aufhorchen. Beinahe dachte sie, sich geirrt zu haben, doch zur Vorsicht zog sie den Mann neben sich hoch und bedeutete ihm zu schweigen. Mit verwunderten Augen folgte er ihr in den Schatten neben den Angeln, gerade als die Tür sich einen Spalt öffnete. Seine Muskeln spannten sich, während Elße sich verzweifelt an die Wand drückte. Der grob beschlagene Stein stach durch den Mantel, aber es gab kein Versteck, das sie schnell erreichen konnte. Ein Messer blitzte in der Hand des Mannes auf. Elße biss in ihre Faust, um nicht aufzuschreien.


  Langsam weitete sich der Spalt, als ob jemand vorsichtig hinausspähen wollte. Eine schmale Hand krümmte sich um das massive Blatt und tastete nach der Klinke. Verborgen unter einer Haube und einem weiten Kleid wand sich eine zierliche Gestalt aus der Öffnung. Der Mann hob das Messer. »Nein!«, rief Elße und fiel ihm in den Arm.


  Die Haube fiel nach hinten, als die Gestalt den Kopf herumriss. Zuerst befürchtete Elße, den Schwung des Messers nicht aufhalten zu können, doch dann hielt der Mann inne. Die Nachbarin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Großmütiger Herr Jesus«, hauchte Elße atemlos. »Frau Luzia, was machst du hier?«


  Auch im fahlen Mondlicht sah Elße Röte über das Antlitz der Nachbarin laufen. Sie duckte sich und schaute sich um, dann hielt sie den Finger vor den Mund. »Scht, nicht hier!« Ihr Finger deutete unbestimmt in Richtung ihres Hauses. »Wir müssen hier schnellstens weg.«


  Doch statt zu rennen, wie jede Vernunft es Elße befahl, beugte die Nachbarin sich über das Schloss der Tür, drückte sie zu und verbarg mit ihrem Ärmel ihre Handbewegungen. Lautlos huschte sie dann auf den gekiesten Weg und winkte den beiden, ihr zu folgen. Elße und der Fremde tauschten einen Blick, bevor sie die unausgesprochene Einladung annahmen. Frau Luzia lief eine ganze Strecke an ihrem Herrenhaus vorbei, fast bis zur Heerstraße, und umrundete eine dicht belaubte Hecke, um vor einem Häuschen stehenzubleiben. Von dessen Bestehen hatte Elße nichts geahnt, weshalb sie erstaunt haltmachte, als die Nachbarin sich über das Schloss der niedrigen Tür beugte. Alsbald sprang es auf.


  Obwohl sie nicht besonders hereingebeten wurden, schob der Mann Elße Frau Luzia hinterher und schloss die Tür. Ein Funke glomm auf und gleich darauf der Docht einer Öllampe, die Spinnweben und Staub auf wenigen abgedeckten Möbeln beleuchtete. Sie befanden sich in einem unbewohnten Gesindehaus. Frau Luzia ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken und schloss kurz die Augen, bevor sie mit überraschender Wildheit den Fremden fixierte. »Was tust du hier?«, fuhr sie ihn an.


  Wie ein geschlagener Hund krümmten sich die starken Schultern, er senkte den Blick und seine Hände gruben in den Jackentaschen. »Herrin, verzeiht, ich …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Elße, nicht wahr?«


  Verschüchtert knickste sie und sah auch zu Boden.


  »Was treibt ihr zwei da draußen?«


  Entsetzt riss Elße die Augen auf. »Du denkst … Nein, Herrin, beim Seelenheil meiner lieben Mutter, ich schwöre, dass ich nichts Unrechtes im Sinn hatte! Ich suchte jemanden …« Sie biss sich auf die Lippen und sah zu dem großen Mann herüber, der wie sieben Tage Regenwetter auf seine Füße starrte und mit den Händen ein Stück Papier wendete – wohl das, auf dem sie geschrieben hatte. Von ihm hatte sie jetzt keine Hilfe mehr zu erwarten. Die Dame allerdings erwies ihr und den anderen aus der Zuflucht Freundlichkeit, war ernstlich bestürzt über das wenige, was Elße ihr über das Treiben dort berichtet hatte. Vielleicht … »Meine Freundin Jonata. Sie ist verschwunden, genauso wie die … Verlobte dieses Mannes. Herrin, wir befürchten das Schlimmste!«


  »Das Schlimmste?«, wiederholte Frau Luzia und lachte trocken auf. »Und was wäre das?«


  Erst langsam, stockend, dann immer schneller, bis sich ihre Stimme fast überschlug, berichtete Elße, was geschehen war und was sie vermutete. Als sie sich alles von der Seele geredet hatte, begann der Mann von seiner Geliebten zu erzählen. Auf einmal unterbrach die Nachbarin ihn.


  »Ein Bernstein?«, fragte sie nach. »Rote Haare?«


  Der Fremde nickte und beschrieb seine Bärbel. »Sie trägt den Anhänger an einem Lederband, ein taubeneigroßer Bernstein mit einem Einschluss, ein Ameise, damit auch sie so fleißig sein soll.«


  Frau Luzia griff in ihre Rocktasche und präsentierte auf ihrer flachen Hand die golden schimmernde Kostbarkeit. »Diesen?«


  Er ließ den Zettel auf den Tisch fallen und streckte die Hand aus. Wie eine Reliquie berührte er das Medaillon, gleich darauf zuckten seine Finger zurück, als ob es glühend heiß sei. »Woher …«, raunte er.


  Die Nachbarin holte tief Luft. »Sie sind tot«, brachte sie schließlich heraus.


  Schwindel erfasste Elße, sie tastete hinter sich und ließ sich ungebeten auf einen Stuhl sinken. Tränen schossen ihr in die Augen. »Aber … wie …«


  »Ich konnte meine Neugier nicht bezwingen und musste unbedingt die gestern gelieferte Mumie sehen, weshalb ich bei Frau Mechthild vorstellig wurde«, erzählte die Gelehrtenfrau. »Weil sie mich abwies, schlich ich mich hinein und versteckte mich im Keller. Was ich dort miterlebte …« Ihre Stimme erstarb, bis sie erneut anhob und die schrecklichste Geschichte erzählte, die Elße jemals gehört hatte.


  ---


  Luzia zitterte am ganzen Körper, teils vor Kälte, teils aber auch, weil sie die grässlichen Bilder nicht verdrängen konnte, die sich immer wieder vor ihre Augen schoben. Lukas murmelte etwas und drehte sich herum, als sie sich neben ihn ins Bett legte. Ob er wohl schon lange von seinem Turm heruntergekommen war? Sobald ihre eisigen Füße ihn berührten, schlug er die Augen auf.


  »Da bist du ja, Geliebte! Wo hast du nur gesteckt?«


  Noch einmal wollte Luzia nicht ihre Geschichte erzählen, dazu lagen ihre Lider zu schwer auf den Augen, zumal auch ihr Kreuz sich mit dem bekannten Ziehen meldete. Sie unterdrückte ein Stöhnen und zwang ein Lächeln in ihr Gesicht, von dem sie hoffte, dass es ihn beruhigte. »Mach dir keine Sorgen um mich«, flüsterte sie ihm zu. »Ich konnte keine Ruhe finden und ging spazieren.«


  Anscheinend wirkte ihre Lüge, denn er schloss die Augen und Sekunden später bewiesen seine tiefen Atemzüge, dass er wieder schlief. So schnell vollbrachte Luzia das nicht. Ihr Körper erwärmte sich nicht, obwohl Lukas neben ihr die Hitze einer Retorte ausstrahlte. Das Erlebte konnte sie nicht aus ihrem Geist verbannen. Immer wieder hörte sie die Schreie, sah das Blut herausschießen. Doch das schlimmste war das knirschende Schmatzen des Apothekers und das feuchte Klatschen, mit dem er die Überreste seiner Mahlzeit in den Kessel geworfen hatte. Was sollte sie nur tun? Immer wieder drehten sich diese Worte in ihrem Kopf, bis auf einmal die Morgensonne in ihre Augen stach.


  Wie es aussah, hatte sie doch geschlafen. Neben ihr säuselte Lukas in die Kissen. Nein, ihn durfte sie mit ihren Sorgen nicht belästigen. Er würde sofort sein Rapier in einer Wolke aus Staub von der Wand reißen und wie ein wütender Stier ins Nachbarhaus stürmen. Selbst wenn sie ihm den Hünen Frank zur Seite stellte, zu zweit kamen sie nicht gegen die Knechte Mechthilds an, wenn die Furie sie aufstachelte. Trotz dieser Argumente zerriss ihr das Geheimnis die Seele, sie musste es ihm erzählen. In guten und in schlechten Zeiten. Brachen jetzt die schlechten Zeiten an? Er würde zu ihr stehen. Und sich selbst ins Unglück stürzen? Nein, sie musste schweigen. Zumindest noch diese Nacht.


  Dies war endlich einmal ein Fall, zu dem die Inquisition zu Recht angerufen werden sollte, aber da Luzia wusste, wie die Obrigkeit in solchen Fällen arbeitete, hütete sie sich davor. Ein Bruchteil des Reichtums, den die Apothekerin in ihrem Obergeschoss ausstellte, genügte, um alle weltlichen Richter zu bestechen. Und die Kirchenmänner hatte sie jetzt schon mit ihrer Frömmelei und vorgetäuschten Wohltätigkeit für sich eingenommen. Diesem sauberen Paar die Untaten zu beweisen, würde schwer fallen. Als entsetzlichstes Szenario malte Luzia sich aus, wie die Jurisprudenz die Vergangenheit Magdalenes ans Licht zerrte, wie diese gutherzige Frau erneut vor Gericht geschleppt wurde – allein mit der Begründung, dass Gott nicht zulassen würde, den Richter eine Unschuldige verurteilen zu lassen. Als ob diese Sicht der Dinge jemals einen Funken Wahrheit enthalten hätte! Die Kirche strafte sich selbst Lügen mit den vielen frommen Heiligenlegenden, die doch alle von falschen Richtern unrecht verurteilt waren. Oder sollte vielleicht auch Magdalene sich damit trösten, in dreihundert Jahren heiliggesprochen zu werden?


  Energisch schob Luzia ihre Beine aus dem Bett, weil sie auf andere Gedanken kommen wollte. Gleich meldete sich ihr Magen und wollte seinen Inhalt von sich geben. Viel konnte es nicht sein, weshalb mehrmaliges Schlucken und tiefes Durchatmen verhinderten, dass Luzia sich übergab. Trotzdem stieg geräuschvoll Luft empor. Schuldbewusst bemerkte sie ein unruhiges Seufzen von Lukas und bewegte sich daraufhin leiser. Er arbeitete jede Nacht so hart an seinen astrologischen Berechnungen, da wollte sie ihn nicht vorzeitig wecken. Ob sie ihm doch alles sagte?


  Sie lächelte und das erste Mal an diesem Tag wurde ihr das Herz ein wenig leichter. Der Zettel, den der Henkersknecht auf dem Tisch im Gesindehaus hatte fallen lassen, würde Lukas freuen. Luzia hatte das astrologische Zeichen des Jupiters darauf entziffern können, also handelte es sich wohl dabei um das verschwundene Papier. Solange er seine Fibel von Tycho Brahe noch nicht wieder bekam, mussten ihm seine Notizen reichen. Wie der große Mann an den Zettel gekommen war und was die verschmierten Buchstaben in roter Tinte bedeuteten, hatte Luzia nicht gefragt. Es gab Wichtigeres.


  Ihre Miene verdüsterte sich wieder. Was sollte sie nur tun? Diesen Verbrechern im Nachbarhaus musste das Handwerk gelegt werden. Ob es tatsächlich ein so guter Gedanke war, das ungleiche Paar von gestern Abend im Gesindehaus einzuquartieren? Luzia wünschte die beiden weit, weit fort. Welchen Schock es ihr bereitet hatte, heimlich aus der Mördergrube zu fliehen und unversehens diesem Hünen von Mann gegenüberzustehen! Zum Glück hatte sie einen kühlen Kopf behalten und nicht gleich aufgeschrien. Und die Idee, sie ins Gesindehaus zu bringen, erschreckte sie auch nicht mehr. Sollten die beiden sich für ein paar Tage dort verstecken, bis Luzia etwas Besseres einfiel.


  Sie musste Lukas alles beichten. Nein, besser nicht. Vorerst nicht. Und auf gar keinen Fall Magdalene.


  Lautlos tauchte Luzia ihre Hände in das bereitgestellte Wasser und wusch sich die Augen aus. Das Handtuch am Waschgestell duftete zart nach Lavendel, was ihrem unruhigen Magen wohltat. Dieses Jahr benutzte Trine noch Kräuter aus der Apotheke, aber Magdalene hatte Samen aus der Provence besorgt, wo einer der Schüler von Lukas bei einem Landadligen eine Position innehielt. Astrologie galt dort, wie er in seinem Dankesschreiben für die Vermittlung seiner Anstellung mitteilte, als Zeitvertreib der besseren Gesellschaft, wodurch er reichlich zu tun bekam und regen Kontakt zu französischen Edelfräulein pflegte. Schon als Student sei er ein wahrer Schwerenöter gewesen, meinte Magdalene, die ihre kostbaren Blütenpflanzen zum Frühjahr im Garten auszusetzen gedachte. Auch wenn sie im hiesigen Wetter nicht zu üppigen Feldern verwilderten, so sollte die Ausbeute genügen, die Wäsche zu parfümieren und vor Motten zu schützen.


  Luzia legte ihr Unterkleid ab und suchte aus der Wäschetruhe ein frisches heraus, dann wusch sie auch ihren Körper, weil sie sich vom gestrigen Abenteuer noch immer verschwitzt fühlte. Trine würde sich beschweren, außerhalb des Waschtages schmutzige Wäsche präsentiert zu bekommen, aber sie hielt Luzia sowieso für zu penibel in Fragen der Sauberkeit. Auch das Oberkleid beleidigte Luzias Nase, als sie daran schnupperte, und ihr Magen hob sich wieder. Es roch nach Schlamm und Blut, sie vermeinte sogar den Geruch der fremdländischen Öle festzustellen, die der ägyptischen Mumie anhingen. Mit einem Schauder warf sie es zum Unterkleid und wählte frisch gebügeltes Leinen aus der Kleiderkammer, das zum Abkühlen über einem Gestell hing und heute gefaltet in den Schrank kommen sollte.


  Sie hatte sich noch nicht bemerkbar gemacht, da betrat Rosa schon die Kammer und knickste, bevor sie Luzia mit dem Schnüren des Mieders half.


  »Die Herrin sagt, ich solle es nicht mehr so fest ziehen«, entschuldigte sie sich nach kurzer Zeit bei Luzia.


  Damit hatte Magdalene sicher nicht unrecht, also nickte Luzia. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter und Luzia bekam ihren Kaffee schweigend von Nesse hingestellt. Müde griff sie nach einem Kanten Brot und riss sich ein Stück davon ab, das sie aber nur zerkrümelte, ohne es zu essen. Um sie herum werkelten die Mädchen in ihrer üblichen Geschäftigkeit, halfen einander, lachten und scherzten. All das würden die beiden Frauen nicht mehr tun, die Luzia gestern tot gesehen hatte. Unendliche Traurigkeit überkam sie. Ob sie sich auch so auf ihr Kind gefreut hatten, das sie nun nie würden aufwachsen sehen? Schlimm genug, wenn der Herr die Mutter früh zu sich nahm - eine Tragödie, das eigene Kind sterben zu sehen. Wie konnte man ein Verbrechen bezeichnen, das Mutter und Kind gleichermaßen ermordete?


  »Herrin, du hättest noch schlafen sollen«, sagte Trine und legte Luzia sanft die Hand auf die Schulter. »Die freudige Zeit kostet Kraft, da wird das Aufstehen morgens oft schwer. Plagt dich die Übelkeit? Oder hat dich das Spektakel vom Nachbarhaus geweckt?«


  »Spektakel?«, fragte Luzia nach.


  Behäbig nahm Trine auf der Bank neben ihr Platz und ordnete ihre Röcke. »Na, als die Frau Mechthild in aller Frühe mit ihrem Kutscher so laut kreischte, dass alle Weiber auf dem Anwesen sich um sie herum scharten und aufgeregt schnatterten wie die Erpel im Entenhaus! Woraufhin sie noch viel lauter brüllte und alle ins Haus verbannte. Was ihre Wut aber nicht minderte, weil sie weiterhin ihren Knecht beschimpfte, bis dieser sich herumdrehte und dickschädelig in den Wald rannte. Mich wundert’s nicht, nach dem, was Jungfer Magdalene über die Kutschfahrt zum Richtsberg erzählte. Lieber kreuche ich den Abhang auf Händen und Knien herab, als mich von diesem Jerg kutschieren zu lassen.«


  »Den Jerg hat sie ausgeschimpft?«, erkundigte sich Luzia mit einem unschuldigen Augenaufschlag und tunkte einen Brocken Brot in den Kaffee.


  »Nicht, dass ich gelauscht hätte«, beteuerte Trine genauso scheinheilig, »aber mir kam’s vor, als habe er gestohlen.«


  »Sag!«, kommentierte Luzia.


  »Einen Schmuck. Am meisten hat sie sich aufgeregt, die saubere Frau Nachbarin, wie er davongestapft ist und sie allein vor der Kutsche stand. Dann endlich erschien auch ihr Gemahl, sprang um sie herum wie ein Rumpelstilz und hieß endlich einen anderen Knecht, den Ottin, auf dem Kutschbock sitzen. Hochnäsig wie eine Königin fuhr sie dann ab.«


  Vor Schadenfreude musste Luzia grinsen und versteckte es hinter ihrer Kaffeetasse. Kleinliche Rache, aber wenigstens ein Nadelstich statt der gerechten Strafe für ihre Untaten. So mancher unzufriedene Geselle hatte seine Herren für Weniger dem Henker geliefert. Dass Jerg schnurstracks zum Richter lief, konnte sie wohl nicht erwarten, aber auch kleine Pflastersteine führten in die Hölle.


  »Wohin war sie denn unterwegs, die Nachbarin?«


  »Zum Fürstabt Johann Friedrich von Schwalbach in Fulda. Das versicherte sie mehrfach, schon vor dem Streit und auch hinterher, stolz wie grüne Seife. Dem Ottin musste sie mehrmals den Weg beschreiben und er jammerte gotterbärmlich, dass er für den langen Weg keine Zehrung dabei habe und auf dem Kutschbock verhungern würde. Sie maßregelte ihn, er solle dankbar sein, drei Tage von den ratschenden Weibern wegzufahren. Erst in Fulda angekommen, würde sie einkehren und er sich am Bier schadlos halten. Das war ihm Grund genug, seinen Widerstand aufzugeben.«


  »Drei Tage«, murmelte Luzia. »Und wer führt drüben die Aufsicht?«


  »Na, der ehrenwerte Herr Apotheker persönlich! Und schon sei eine der Frauen weggelaufen, erfuhr Rosa.«


  Die Dienstmagd sah bei Erwähnung ihres Namens auf und nickte zustimmend. »Bei Nacht einfach fortgerannt, nicht einmal ihre Schuhe habe sie mitgenommen. Frau Mechthild verbot den Knechten, sie zu suchen, da sie noch keinen Ersatz für Endres habe und nach ihrer Abreise jeder ein Auge auf die Übriggebliebenen werfen müsse.«


  »Wer ist Endres?«, erkundigte Luzia sich.


  »Einer der Knechte, wohl der schlimmste«, wusste Rosa. »Auch unversehens fortgelaufen, wie man sagt.«


  »Na, ob da kein Zusammenhang besteht?«, mischte sich Nesse ein und lachte, wobei sie mit einem großen Kochlöffel in einem Topf rührte und aromatische Dämpfe aufsteigen ließ.


  Luzia verbarg ihr Erschrecken und schnupperte. »Das riecht gut. Was soll es geben?«


  »Waldpilzsuppe. Kurz nach Morgengrauen brachte eine Holzfällersfrau einen schönen Korb voll Braunkappen. Ich schlage sie durch ein Sieb, gebe etwas Speck dazu und reichlich Petersilie aus dem Garten. Mit einem Löffel Schmand wird die Suppe dem Herrn Doktor Farbe auf die Wangen zaubern! Und auch dir, Herrin, schadet’s nicht.«


  Allein der Duft beruhigte Luzias rebellierenden Magen. Womöglich sollte sie doch ihre Meinung über Pilze überdenken. Mit neuem Appetit biss sie in ihr Brot und fühlte es den Geschmack von Säure aus ihrem Hals verdrängen. Allmählich weckte der Kaffee ihre Lebensgeister. »Ich freu mich drauf«, konnte sie der Köchin mit einem ehrlichen Lächeln versichern.


  ---


  Wie ein Wolf im Zwinger trabte Frank in der Hütte auf und ab. Die Finsternis machte ihm zu schaffen, regte ihn auf. Sein Blick saugte sich an den Sonnenstrahlen fest, die um die verschlossenen Läden herum eindrangen, woraufhin er jedes Mal Zeit brauchte, erneut die dunklen Umrisse der Möbel zu erkennen.


  »Ich brauche niemanden«, versicherte die Elße ihm immer wieder. Er hatte der Edlen aus dem Herrenhaus versprochen, sich um die Dunkelhaarige zu kümmern und vorerst Ruhe zu bewahren, trotzdem fraß die Unrast ihn auf.


  Obwohl die Frau in dieser Nacht wohl genauso wenig Schlaf abbekommen hatte wie er, werkelte sie geschäftig herum, machte sich nützlich, obwohl sie kein Licht anzünden sollte. Mittlerweile waren Spinnen und Ungeziefer vor die Tür verbannt, die Laken von den Möbeln genommen und die alte Asche aus dem Ofen gekehrt, die Stube müsste blitzen vor Sauberkeit – wenn es genug Licht dazu gäbe. Eine kleine Handpumpe am Spülstein und ein praktischer Abfluss verhinderten, dass Elße für ihre Arbeit ständig das Gesindehaus verlassen musste, trotzdem fürchtete Frank Entdeckung. Er würde die Läden nicht öffnen, so gerne er es auch täte. Wie unwahrscheinlich es auch war, dass jemand in diese abgelegene Ecke des Gartens kam, er wollte jede Gefahr ausschließen.


  »Iss etwas«, drängte die Frau ihn und hielt eine flache Holzschüssel vor seine Nase. Das duftete besser als alles, was er die letzten Monate angeboten bekommen hatte, und wischte die schlechte Laune von seinem Gesicht.


  »Was ist das?«, fragte er verwundert. War denn die Hütte nicht schon seit Jahren verlassen?


  »Ich habe etwas Korn in einem Tonkrug gefunden und gemahlen, dazu Kräuter vom Wegesrand.«


  Ja, er erinnerte sich, dass sie Grünes in der Hand gehalten hatte, als sie vom Ausleeren des Kehrichteimers zurückgekommen war. Was genau sie geschafft hatte in der Zeit, in der er auf und ab gewandert war, daran konnte er sich nicht erinnern. Doch auf jeden Fall verwendete sie ihre Zeit sinnvoller als er. Als sie seine Aufmerksamkeit bemerkte, stellte sie die Schüssel auf den Tisch und legte ihm einen Holzlöffel daneben. Plötzlich knurrte sein Magen und er setzte sich zu seiner Mahlzeit. Schon der Duft der Suppe ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und er löffelte sie gierig. »Köstlich«, lobte er und hielt ihr die Schüssel hin, damit sie aus einem Topf nachfüllte. Sein Blick fiel auf den Herd. »Ist es klug? Das Feuer meine ich.«


  Sie zuckte die Achseln, setzte sich ihm gegenüber und schenkte auch sich einen Teller voll. »Das Holz lag seit Jahren neben der Feuerstelle. Es ist so knochentrocken, dass es rauchlos und rasend brennt, sogar kaum Asche hinterlässt. Schau, es erlischt schon.«


  Er bedauerte, nicht noch mehr Wärme ins Haus lassen zu dürfen. Doch sie sollten es nicht übertreiben. Wenn es ihnen kalt wurde, konnten sie sich zur Not die Decken überlegen, die vorher die Möbel geschützt hatten.


  »Woher kannst du so gut kochen?«


  Sie lächelte wehmütig. »Die letzten Jahre mussten meine Mutter und ich lernen, mit Wenigem auszukommen. Das hinderte uns nicht, das Beste daraus zu machen. Eine schmackhafte Mahlzeit weckt die Lebensgeister und bringt die Körpersäfte ins Gleichgewicht. Leib und Seele werden erquickt.«


  Der Blick aus ihren schönen Augen weckte eine Menge Fragen in ihm. Nein, sie sah nicht aus wie eine Hure, besonders seit sie aus einer der Truhen ein Kleid gezogen hatte und nicht mehr bleich wie ein Gespenst herumlief. Er betrachtete ihre Füße. Wie tüchtig sie war! In der kurzen Zeit hatte sie aus Lumpen Pantoffeln gefertigt, die dazu auch noch hübsch aussahen. Es regte sich Respekt in ihm. »Wo kommst du eigentlich her?«


  Zauberhafte Röte zog über ihr Gesicht, als sie ihre traurige Geschichte erzählte. Keine Frage, die Unruhen und der Krieg hatten viele zwielichtige Gestalten auf die Straßen getrieben und Elßes Schicksal unterschied sich nicht von dem vieler anderer Frauen, die letztendlich unter seinen Händen gelandet waren. Nur im Unterschied zu diesen hatte sie sich wohl noch keines Verbrechens schuldig gemacht. Frank spürte, wie sein Herz sich ihr mit einem Schwall Wärme zuwandte. Er mochte sie mehr, als er wollte.


  Betreten schaute er zur Seite. Gestern erst hatte er erfahren, dass seine Geliebte ermordet im Nachbarhaus lag, ihre Leiche geschändet, ihrem ungeborenen Kind unsägliche Grausamkeiten angetan. Vor Raserei hätte er am liebsten die Einrichtung des Häusles zerschlagen, dann aber nur hilflos immer wieder mit der Faust gegen die Türbalken geschlagen, bis sie blutete. Und heute dachte er schon an eine andere? Nein, nicht so wie an Bärbel. Er mochte sie nur, sie imponierte ihm in ihrer ruhigen Art, mit den Dingen umzugehen. Sie setzte sich nicht heulend in eine Ecke und wartete auf ein Wunder, sondern ließ ihre Hände geschäftig arbeiten. Nicht so wie er, der sich fühlte, als sei er in ein bodenloses Loch gefallen. Und noch immer erkannte er keinen Grund. Auf einmal schmeckte die Suppe wie Asche.


  »Und was soll jetzt werden?«, fragte er und schob die Schüssel mit dem letzten Rest von sich.


  »Frau Luzia hat uns gebeten abzuwarten. Das sollten wir tun. Wenn die Apothekerin ihre Häscher ausschickt, werden sie mich auf der Straße ganz schnell finden. In meinem Zustand kann ich mich nicht verstecken. Ich frage mich nur …« Sie schwieg und starrte in ihren leeren Teller.


  »Wenn’s die Sorge um die Geburt ist …« Frank unterdrückte den Impuls, ihre bleiche Hand zu tätscheln. »Ich hab so was schon gemacht.«


  Überrascht schaute sie auf. »Gemacht? Was denn?«


  »Frauen geholfen, ihre Kinder auf die Welt zu bringen. ‘s passiert häufiger, als man meint.« Da ein Prozess sich oft lange Monate hinzog, während denen auch Frauen festgesetzt und eingetürmt wurden, gedieh eine frühe Schwangerschaft bis zum Ende. Offensichtlich Schwangere durften zwar nicht eingekerkert werden, jedoch auch gegen diese Regel verstieß die Gerichtsbarkeit so manches Mal. An zwölf Geburten erinnerte sich Frank, bei denen sein Vater, später auch er selbst Hand angelegt hatte, um unschuldiges Leben aus dem Leib einer Angeklagten zu bergen. In ihrem Ermessen hatte es gelegen, was mit dem armen Wurm geschah. Meist gab es jemanden in der Familie der Mutter, der die Verantwortung übernahm, in anderen Fällen, wenn sowieso die Gewissheit bestand, dass die Sünderin für ihre Vergehen mit dem Tode bestraft wurde, fand sich eine barmherzige Seele, die das Kind trotzdessen wollte. Nur ein Mal musste das Neugeborene den Kerker mit seiner Mutter teilen, woraufhin es bald gestorben war. Das konnte Frank den Weibern später berichten, wenn sie das Würmle nicht aus den Händen gaben.


  Misstrauen stand auf einmal wie eine Kerzenflamme in ihren wunderschönen Augen. »Aber wie … das ist Frauensache! Es gibt Hebammen …«


  Jetzt war wohl der Augenblick gekommen. Entweder sie lief schreiend davon, ertrug lieber die Misshandlungen der Knechte Mechthilds oder … ja was – oder? Was wollte er von ihr? Etwa geliebt werden? Er hatte seine Chance gehabt. Bärbel hatte ihn geliebt. Durch seine Schuld war seine einzige Liebe auf immer verloren. Er hatte zu viel vom Schicksal verlangt. Liebe gab es nicht für einen Henker. Oder liebte etwa seine Stiefmutter seinen Vater, hatte seine leibliche Mutter ihn geliebt? Nein, für beide Frauen gab es nur keinen besseren Weg, dem Verhungern zu entgehen oder die Schläge von Freiern und Luden zu überleben. Diese Frau dort, Elße, konnte Besseres erwarten. Auch als ledige Mutter würde sie mit ihrem Aussehen leicht als Schankmagd unterkommen, vielleicht sogar das Herz eines Übernachtungsgastes gewinnen und von ihm aufgenommen werden.


  Frank hatte sein Glück überreizt. Nicht nur, dass er die anständige Bärbel durch seine Gier nach ihrem Körper geschändet hatte, er war wegen der Enthauptung verreist, um sein Meisterstück abzuliefern, etwas, das er hätte verschieben können. Immer wieder wurden Burschen geköpft, er hätte seine Kunst auch später zeigen können. Eitelkeit, Gier, Wollust – schon drei der Todsünden lagen auf seinem Gewissen. Wie konnte er da Glück erwarten? Und zu allem war ihm auch noch die Suche nach Bärbel lang geworden. Verflucht hatte er sie, dass sie ihm weggelaufen war, sie dumm und unvernünftig geschimpft. Damit hatte er sich ihr gegenüber versündigt, denn das Unrecht musste nur er alleine verantworten. Darum hatte der Allmächtige sie zu sich geholt, um sie Franks schmutzigen Händen zu entwinden. Dass der Herr sich dazu des erstbesten Instruments bediente, dass es sich um einen abgrundtief bösen Verbrecher handelte, änderte nichts an der Tatsache.


  Nein, Frank konnte in seinem Leben nie wieder etwas wie Glück erwarten. Seine Aufgabe blieb es, die Bösen zu strafen – und genau das würde er mit dem Apotheker, dessen Frau und all ihren Knechten tun.


  »Wie kommst du dazu, Frauen in ihrer schwersten Zeit beizustehen?«, wiederholte Elße ihre Frage.


  »Henker bin i«, brummte er so leise, dass er sich wunderte, wie sie ihn überhaupt verstand.


  Welche Reaktion erwartete er? Sie zuckte zurück, fiel dabei fast über den Besen, den sie in der Hand hielt. »Henker?«, stammelte sie, tastete nach einem Stuhl und ließ sich darauf sinken. Doch wider Erwarten begann sie zu lachen.


  »Und ich wunderte mich, welcher Mann einem anderen ohne Zögern die Kehle durchschneidet!« Sie lachte so sehr, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Und sich dann einer Nackten gegenüber benimmt wie ein Ritter!« Glucksend wischte sie sich die Augen. »Da bin ich genau an den Richtigen gekommen. Mein Freund, ich bin froh, dass ich dich habe.«


  ---


  Mit Anstrengung wuchtete Luzia den schweren Gemüsekorb auf den sauber gescheuerten Tisch und sah sich erstaunt im Gesindehaus um. Lag es nur an ihrem verwirrten Gemüt, nachdem sie dem Vestibulum des Grauens entronnen war, dass sie die Hütte so schmutzig und ungemütlich empfunden hatte? Ihre Öllampe schien auf saubere Vorhänge und gewienerte Dielen. Nicht einmal in den Ecken tummelten sich mehr die Staubmäuse. Frank schloss hinter ihr die Tür und Elße fasste schnell zu, bevor eine Lauchstange Übergewicht bekam und herunterfiel. Sie bemerkte das in feuchtes Leinen eingeschlagene Stück Wild, das Luzia zusammen mit dem Grünzeug aus Nesses Speisekammer entführt hatte. Morgen würde sie der Köchin beichten müssen, damit keine der Mägde beschuldigt wurde.


  Die zwei hatten es sich hier gemütlich gemacht wie ein altes Ehepaar. Noch bevor Luzia sich setzen konnte, stand ein Becher mit aromatisch duftendem Melissentee vor ihr, den Elße knicksend reichte. Luzia dankte mit einem Lächeln. Bevor sie weitersprach, schlug die Turmuhr achtmal.


  »Der Apotheker wird jetzt gerade die Mädchen im Obergeschoss eingeschlossen haben«, begann sie. Sichtlich schauderte Elße zusammen und sank auf den Stuhl, der Luzia am Tisch gegenüberstand. Frank zog sich auch einen heran und setzte sich dazu. Aufmerksam lauschte er.


  »Contz bleibt über Nacht in Marburg, er bringt das Allheilmittel des Apothekers in sein Geschäft. Ich nötigte ihn, für uns Feuerholz zu hacken, weshalb er erst kurz vor Sonnenuntergang fortkam und daher in der Stadt übernachten muss.«


  »Hoffentlich tut er das. Ottin fährt Mechthild nach Fulda, für Endres gibt es noch keinen Ersatz, also schlafen nur drei Knechte im Haus?«


  Luzia nickte dem findigen Mann anerkennend zu. »Im höchsten Falle. Über Jerg weiß ich nichts Genaues. Es gab einen Streit mit ihm und Mechthild, worauf er wutentbrannt fortrannte, allerdings kann er jederzeit wiederkehren.«


  »Die Knechte schlafen neben der Küche, also vom Anbau so weit entfernt wie möglich«, wusste Elße, auch sie völlig dessen bewusst, was sie hier planten.


  »Es bleibt der Apotheker, vielleicht ein Knecht, der ihm bei seiner Giftmischerei hilft. Bis die anderen herbeikommen …« Frank führte nicht aus, was bis dahin geschehen war. Das musste er auch nicht. »Bleibt die Eingangstür zum Anbau. Wie breche ich sie auf?«


  Luzia gönnte ihm ein winziges Lächeln. »Der Apotheker wird allerlei Scherereien mit den wilden Weibern haben, dass ihm der Kopf nicht nach Sorgfalt steht. Könnte es nicht sein, dass er auch mal vergisst abzuschließen?«


  Auch diesmal verstand Frank, ohne dass Luzia es aussprach. Er lächelte grimmig. »Wann überprüfen wir es?«


  »Wenn du in zwei Stunden kommst, wirst du Zugang finden.« Luzia war sicher, dass sie die Wahrheit sprach.


  ---


  Grob legte der Mann seine Hand auf Elßes Brust und schob sie zurück in die Hütte. Mit beiden Armen hielt sie sich am Türrahmen fest und bot ihm Widerstand. »Nein, ich werde nicht hier ausharren!«


  Genauso wie sie wusste auch er, dass sie seinen monströsen Körperkräften nichts entgegenzusetzen hatte, aber ebenso wusste er, dass er sie schon niederschlagen musste, um sie daran zu hindern, ihn zu begleiten. Einmal kurz blitzte die Versuchung in seinen dunklen Augen auf, was Elße einen Augenblick der Angst bescherte, aber dann ließ er die Schultern hängen und drehte sich um. »Wenn du nur still bischt!«


  »Ich verspreche es!«, beeilte sich Elße. »Du wirst keine Last in mir haben.«


  Das hoffte sie inständig. Sie erwartete nicht, ausgerechnet in dieser kurzen Zeit Komplikationen zu bekommen. Die letzten zwei Tage war nicht ein einziger Schmerz durch ihren Leib gezogen und selbst ihr Sohn schien ein Einsehen zu haben und streichelte sie lediglich von innen. Die Ruhe tat ihr gut, wurde ihr sogar schon zu viel, denn sie suchte sich immer wieder Kleinigkeiten, mit denen sie sich nützlich machen konnte. Das Haus war gut ausgestattet, die Truhen und Kästen steckten voll mit Nützlichem, sodass sie dem Mann das Hemd flicken und ihm zwei Knöpfe annähen konnte. Seinen Kleidern sah man an, dass keine ordnende Hand einer Frau darüber wachte.


  Elße schmunzelte, als sie daran dachte, wie verblüfft er über ihre Hilfe war. Anscheinend gab es wenige Menschen, die sich um ihn kümmerten, wohl nur seine Bärbel – die der Apotheker ermordet hatte. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Genauso ermordet wie Jonata. Vor ihren Augen sah sie das fröhliche Lächeln ihrer braunhaarigen Freundin, wie der Wind Strähnen unter ihrer Haube herauspickte, wie ihre Hände sich auf ihren Leib legten und das Kind darinnen liebkosten. Elße biss die Zähne zusammen. Mit schnellen Schritten ging sie dem Mann hinterher, der sich in den Weg stemmte, als ob er sich gegen einen Sturm lehnte. »Egal was du ihm antun willst, es kann nur gerecht sein«, keuchte sie.


  »Antun? Meine Bärbel beerdigen will ich. Antun werde ich ihm erst was, wenn er mir dazwischenkommt.«


  Ernst nickte Elße. Der Apotheker würde dazwischenkommen, mit Sicherheit. Es blieb ihm ja nichts anderes übrig, wollte er seine Untaten nicht in die Welt herausposaunt hören. Selbst wenn ihm nichts anderes bewiesen werden konnte, musste er sich doch der Leichenschändung schuldig bekennen, da er den verstorbenen Müttern und auch ihren Neugeborenen Taufe und Aussegnung verweigerte. Dafür würde er am Pranger leiden müssen, bespuckt und geschlagen von einer kaum zu bändigenden Menge. Hinterher würden er und sein sauberes Weib aus der Stadt getrieben, womöglich nackt, geteert und gefedert. Lebhaft stellte sie sich vor, wie der klebrige Teer kalt über die Körper rann, sich in Mechthilds Haaren verfing, wie die Menge Federn über sie blies und mit Schimpf und Schande vor sich hertrieb, wie Kinder verfaultes Obst nach ihnen warfen oder sogar Steine, damit sie schneller liefen. Wie sich die beiden dann weit vor der Stadt in einem Loch verkrochen, vergeblich die tröstliche Nähe des anderen suchten, die ihnen verwehrt war, weil sie so vor Dreck klebten. Mechthild würde weinen, bitterlich schluchzen, wie sie ihre Schützlinge auch dazu gebracht hatte. Einesteils wünschte Elße sich das, andererseits war diese Art von Strafe viel zu wenig für den Apotheker. Ihm gehörte nichts Besseres als seinem Kuckucksvater, dem man die Haut bei lebendigem Leibe heruntergerissen hatte, denn auch seine Verbrechen zählten nicht geringer.


  Die Kühle der Nacht brachte Elße wieder in die Wirklichkeit. Niemand würde die beiden bestrafen. Was hatten sie sich denn schon Großes zuschulden kommen lassen? Sie konnten behaupten, dass die Frauen bei der Geburt gestorben waren, was ja häufig genug geschah. Und was dieses Ungeheuer den Kindern angetan hatte? Na und! Kein Hahn krähte nach Bastardkindern. Ob sie nun in der Winterkälte ausgesetzt wurden, von der Mutter ertränkt, vom Vater erschlagen oder vom Apotheker gefressen – wen kümmerte das? Diese Kinder galten als unnütz. Unnatürlich und sündenbeladen, nicht einmal richtige Menschen. Schon gar nicht, wenn sie noch nicht einmal aus dem Mutterleib gekrochen waren.


  Elße umfasste ihren Leib und streichelte das Kind darinnen. Ihr Kind würde geliebt werden. Sie würde alles für es tun. Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie daran dachte, was es alles in seinem Leben würden erdulden müssen, weil die Mutter nicht beizeiten unter der Haube war. Hätte sie irgendeinem Tunichtgut ihre Hand gegeben, gleich nachdem es passiert war, wäre es niemals bekannt geworden. Doch sie dummes Stück hatte daran geglaubt, dass die Leute sie bemitleiden würden, vielleicht sogar das Unrecht wiedergutmachen und sie weiterhin ehrenhaft behandelten. Die abwegige Hoffnung, dass mit den Schmerzen ihrer verheilenden Wunden auch das Unglück von ihr wich! In ihrer Gutgläubigkeit hatte sie sogar gedacht, andere Jungfrauen des Dorfes Vorsicht zu lehren, sich nicht allein in den Wald zu trauen. Hatte sie nicht sogar Dank dafür erwartet?


  Wut staute sich in ihr, Wut auf die ungerechten Dorfbewohner, die sie bespuckt und als Hure geschimpft hatten, Wut auf den Pfarrer, der sie nicht von der Sünde freisprechen wollte, die sie gar nicht begangen hatte, Wut auf den bösartigen Onkel, der sie aus dem Haus getrieben hatte. Vor allem auf ihn. Ähnelten seine Züge nicht sogar denen des Apothekers? Elße ballte die Fäuste und atmete mühsam, was nicht allein an dem strammen Tempo lag, das der Mann vorgab.


  Der Mann … noch immer nicht wagte sie, seinen Namen zu nennen. Frank. Ein Henker. Trocken schluchzte sie auf. Nicht nur, dass sie zur Hure degradiert wurde, jetzt suchte sie auch noch die Gesellschaft eines Henkers. Noch mehr Ehre konnte sie nicht verlieren. Frank besaß auch keine Ehre. Dafür hatte er sie besser behandelt als jeder andere Mann im gesamten letzten Jahr. Was also nutzte etwas wie Ehre? Wenn ehrenhafte Männer sie ehrlos behandelten, stellte sie sich dann nicht besser, wenn ein Ehrloser sie ehrte? Ihre Mundwinkel entspannten sich bei diesem Wortspiel. Was nützte Ehre eigentlich?


  Eine Wand ragte vor ihr auf. Hart prallte sie dagegen. Nein, keine Wand, der Mann. Frank. Mit Mühe unterdrückte sie einen Aufschrei. Warum war er so plötzlich stehengeblieben? Unwillig langte sein Arm nach hinten, um Elße aufzuhalten. Geduckt spähte er nach vorn. Sie hob die Hand vor den Mund, um ihr hektisches Atemgeräusch zu dämpfen. Suchten die Knechte nach ihr?


  Vergeblich versuchte sie, an seinem massiven Körper vorbei zu erkunden, warum er nicht mehr weiterging. Flüchtig sah sie hinter sich und begutachtete die Büsche neben dem Weg, den sie benutzten, aber es fiel ihr nichts Besonderes auf. Da, es raschelte! Die Knechte würden nicht heimlich tun, sondern sie mit lautem Trampeln durch den Wald treiben wie der Jäger den Hirsch in den Kessel. Das hörte sich mehr wie ein Tier an. Sofort überfiel sie die Angst. Ein Wolf? Gar ein Bär? In den Schatten um sie herum schienen sich bezahnte Mäuler aufzureißen, Krallen nach ihr zu greifen. Fast roch sie schon den fauligen Atem einer Bestie. Ihre Hand streichelte verstohlen über die grobe Jacke des starken Mannes vor ihr. Er würde sie beschützen, vor welchem Untier auch immer.


  Franks Muskeln spannten sich. Mit einem ungestümen Satz sprang er voran. Elße bemühte sich, plötzlich des Halts beraubt, nicht hinzufallen. Vor ihr in der Dunkelheit brachen Äste, schlug etwas dumpf auf den Boden. Kämpfte er dort? Elße wich zurück. Auf einmal herrschte Totenstille, dann ein lauter Atemzug.


  »Wendelin?«, flüsterte Frank.


  Elße erkannte vor dem düsteren Hintergrund des Waldes, wie Frank sich aufrichtete. Sogleich brach etwas vehement durch die Büsche, unregelmäßige Tritte entfernten sich.


  »Was ist?«, flüsterte Elße.


  »Nichts«, antwortete Frank. »Jemand … Es ist unwichtig. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich findet. Dass er mich sucht …«


  Ohne sich umzudrehen ging er weiter.


  Nach kurzem Erschrecken folgte Elße. Wer, in Gottes Namen, war das? Niemals hatte Frank von einem Wendelin gesprochen. Zwar redete er nicht viel, aber dass er niemanden hier kannte, wusste sie schon. Niemanden außer den anderen Henkersgehilfen, von denen er nicht viel hielt, genauso wie von dem Scharfrichter, den er als brutalen Unmenschen bezeichnete. Es wurde Elße übel, als sie daran dachte, in die Fänge eines solchen Unholdes zu gelangen. Wenn schon ein Mann, der so viel in seinem Leben gesehen hatte, jemanden als Unmenschen bezeichnete, wie bestialisch musste der Scharfrichter tatsächlich sein? Und wenn Elße und Frank bei dem, was auch immer sie vorhatten, erwischt wurden, lieferte man sie dann nicht automatisch in die Hände dieses Barbaren?


  Musste sie sich Sorgen um diesen Wendelin machen? Würde er sie verraten? Frank schien sich nicht weiter darum zu kümmern. Elße straffte die Schultern und rannte drei Schritte, um zu ihm aufzuschließen. Wenn er nicht bangte, wollte sie auch nichts fürchten.


  Bald wechselte der weiche Boden des Waldweges zum Kies, mit dem Mechthild ihre Gartenwege bestreut hatte. Sie betraten das Grundstück des Apothekers. Nur wenige Schritte und die dunkle Silhouette des Hauses zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab. Elße, willst du wirklich weitergehen, fragte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Hinterkopf. Ja, Mutter, antwortete sie wortlos, es muss eine Vergeltung dafür geben, was dieser Unhold an meiner Freundin verbrochen hat.


  ---


  Alles in Luzia widerstrebte dem Gedanken, dieses Haus noch einmal zu betreten. Sie zögerte mehrere Minuten, bevor sie das Schloss zum Anbau öffnete. Nein, es musste etwas geschehen. Noch weniger als diese kurze Angst würde sie ertragen können, jahrelang neben einem solchen Monstrum zu wohnen, genau seine Verbrechen zu kennen und doch zu wissen, dass sie ihm nichts anhaben konnte. Wie würde es sie schmerzen, in die fröhlichen Augen der Mädchen zu blicken, die glaubten, eine Zuflucht vor der Unbill der Welt gefunden zu haben, und doch bald bleich und ausgeweidet im Keller des Apothekers hängen würden? Niemanden erregte das Schicksal dieser Frauen, und wenn Mechthild die Säuglinge aus dem Leib der Mutter geradewegs auf den Müllhaufen warf, würde das auch niemanden aufregen. Höchstens vielleicht die wandernden Halunken, die um einen weiteren Sklaven trauerten, den sie verkrüppelten und verkauften, damit er zu Tode geschunden wurde.


  Winzige Bewegungen ihres Handgelenks reichten aus, den Dietrich im Schloss zu drehen. Lautlos öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein. Kein Laut drang zu ihr außer dem Rauschen des eisigen Windes. Auf leisen Sohlen huschte sie gleich die Treppe hinunter zur Tür zum Gewölbe. Dieses eine Schloss musste sie noch öffnen und dann nie wieder über das nachdenken, was sich dort unten befand.


  Stimmen klangen aus dem Laboratorium. Luzia duckte sich und spähte nach einem Versteck, aber niemand kam näher. Immer mit einem Blick rückwärts gerichtet knackte sie das komplizierte Schloss, ließ aber die Tür so, wie sie war.


  Die Neugier siegte. Luzia schlich zurück zum Laboratorium. Die Räume waren alle miteinander verbunden, also suchte sie sich die Tür, aus der die Stimmen am leisesten klangen, und schlüpfte hindurch. Wie vermutet befanden sich Henslin und ein Knecht, den sie nicht namentlich kannte, im hintersten Zimmer und beschäftigten sich mit einer Mumie.


  »… nur grob zerbrechen«, hörte sie Henslin sagen. »Den Rest macht die Mühle.«


  »Warum steckst du nicht gleich alles zum Zermahlen, Herr?« Die Stimme des Knechts klang mürrisch. Luzia spähte um die Ecke und sah die beiden mit einem ausgetrockneten Bein.


  »Weil dann eine Menge Knochen mit hineinkäme, was das Pulver erdig macht. Und überhaupt solltest du die Rezeptur mir überlassen. Du hast deine Aufgabe. Jetzt murre nicht.«


  »Dem Endres werde ich den Hosenboden stramm ziehen, wenn er wieder auftaucht. Mich mit all der Arbeit allein lassen! Und Jerg ist auch nicht besser. Haut ab, weil er sich mit der blöden Kuh streitet!«


  Ein dumpfes Klatschen ertönte, gefolgt von einem Schmerzenslaut.


  »Sprich nicht so von meinem Weib! Sie bleibt deine Herrin, und wenn es dir hier nicht passt, kannst du ja auch fortrennen! Bisher dachte ich, dir gefallen deine Privilegien.«


  »Ja, Herr«, kam es kleinlaut von dem Knecht. »Um Vergebung! Es ist nur so, dass ich noch nicht genau weiß, wie alles hier läuft. Es gibt so viele Geheimnisse - da ist es mir so herausgerutscht.«


  »Sag nur, dir gefällt es nicht mit den Weibern!«


  Ein dreckiges Lachen antwortete. »Hab noch nie so viel gevögelt in meinem Leben! Ja, Herr, das gefällt mir gut. Zuerst dachte ich, die dicken Bäuche stören, aber dann sagte mir Jerg, ich solle es von hinten machen, da sieht man die nicht. Mag Ottin über den Lohn klagen, ich mag es lieber sol! Die eine mit den goldenen Haaren, die …«


  »Langweile mich nicht mit Weibergeschichten. Arbeite!«, kam es barsch von Henslin. Luzia zog sich zurück. Ein Knochen knackte laut, dann hörte sie nur noch das Kratzen des Stößels.


  Sie drückte sich an die Wand und schloss die Augen. Wie entsetzlich das Leben für die Frauen in der Zufluchtsstätte aussah! Jederzeit mussten sie den Knechten zu Willen sein, wurden zu Liebesdiensten ins Bordell gerufen, Mechthild ließ sie hungern und schwer schuften. Wenn sie nicht spurten, drohten schlimme Strafen bis hin zum Tod. Nein, Luzia musste sich kein Gewissen machen. Was immer hier passierte, nachdem sie das Haus verließ, sollte nur Gott richten.


  Und wenn der neue Knecht gar nicht wusste, dass die Mumie, die er gerade verarbeitete, vor Kurzem noch Mechthilds Böden geschrubbt hatte? Egal. Seine übrigen Verbrechen reichten aus für die höchste aller Strafen. Da musste er nicht noch zusätzlich Morde auf seine Seele laden.


  Allerdings konnte Luzias Anteil an dem Gelingen von Franks Vorhaben größer sein. Sie schlich aus dem Laboratoriumstrakt heraus wieder zur Tür in das Gewölbe und ging hindurch. Henslin war beschäftigt, da musste sie nicht erwarten, ihn dort unten zu treffen. Diesmal brauchte sie nicht ihr raffiniertes Licht, denn sie kannte den Weg und wusste, dass es gleich heller wurde. Wie am Vortag brannten nicht viele Lampen, aber es reichte, dass sie nirgends stolperte. Bewusst mied sie den zentralen Bereich um den unterirdischen See, sah nicht einmal hin. Aus dem betreffenden Regal nahm sie fertig präparierte Diebeshände, im Verschlag daneben holte sie sich Lumpen, so viel sie auf einmal sicher tragen konnte. Das würde reichen.


  Auf dem Rückweg huschte sie noch einmal durch die Tür zum Laboratorium, wo sie am weitesten von Henslin und dem Knecht entfernt war. Hier stellte sie eine der Diebeshände auf. Ein Kohlebecken wärmte eine Reagenz, woran sie einen Kienspan entzündete und damit einen Finger der schwarzmagischen Kerze nach dem anderen in Brand setzte. Es dauerte einige Minuten, bis sie fertig war, immer bereit zur Flucht, falls einer der beiden Männer näher kommen sollte. Es gelang ihr ohne Störung. Dicker Qualm stieg aus den flackernden Flammen der Diebeshand empor, der sich unter der Decke sammelte und von dort aus verbreitete. Bis der Dunst in das hinterste Zimmer vordrang, würde einige Zeit vergehen. Der Geruch war gar nicht einmal unangenehm, nach Kräutern und gutem Fett. Also hatte Henslin zumindest hier auf Qualität geachtet. Was ihn jetzt wohl direkt betraf.


  Luzia lief geräuschlos wieder hinaus, die Treppe hinauf und bis an die Tür zum Gebärort. Hier stopfte sie die Lumpen in die Ritzen und das vergitterte Oberlicht. Je mehr sie die Lücken schloss, desto weniger zog es. Als sie sich nach vollbrachter Arbeit aufrichtete, fühlten sich die Ohren dumpf an, weil das ständige Rauschen des Luftstroms aufgehört hatte. So würde es Henslin schwer fallen, die Räume zu lüften. Er dürfte die volle Dosis seines eigenen Giftes zu spüren bekommen.


  Zufrieden ging Luzia die Treppen hinunter zum Ausgang. Im letzten Augenblick zögerte sie. Besser, sie kontrollierte, ob nicht eines der Mädchen im Bordell gefangen gehalten wurde.


  ---


  Dumpfe Wut schwelte in Frank, während er den Kies unter seinen Stiefeln zermalmte. Was, in drei Teufels Namen, suchte Wendelin hier? Warum schlief er nicht zusammengekrümmt wie ein Hund in der Abdeckerhütte, wo Ottmar ihm seinen Platz zugewiesen hatte? Hatte der blöde Kerl ihn tatsächlich verfolgt oder rannte er nur aus lauter Zufall im dunklen Wald herum?


  An den Zufall glaubte Frank nicht. Den dritten Tag schon war er jetzt nicht zur Arbeit gekommen, hatte sich nicht einmal den Lohn der letzten Woche von Ottmar abgeholt. Der Scharfrichter würde fluchen, weil er die gestrigen Hinrichtungen selbst hatte ausführen müssen, aber ob er deswegen seine Knechte nach Frank auf die Suche schickte? Unwahrscheinlich. Da blieb nur, dass Wendelin auf eigene Faust seinen vorgeblichen Freund suchte. Wahrscheinlich hatte er schon die ganze Zeit um ihn herumgelungert, weil Frank der Einzige war, der ihn nicht wie den Abfall behandelte, den selbst der Abdecker wegwarf. Da zeigte sich wieder einmal, dass zu viel Wohltätigkeit schädlich endete! Der geistlose Klumpen Menschenfleisch würde noch alles verderben, herumerzählen, dass Frank sich hier herumtrieb, wodurch zwangsläufig ein Verdacht auf ihn fiel. Wäre Wendelin doch nur nicht so schnell durch seine Finger geschlüpft! Dabei wollte Frank ihm nichts Böses. Er hatte aus Überraschung vielleicht nur etwas zu grob zugefasst.


  Wenn er schon überrascht war, dann musste Wendelin bei der plötzlichen Begegnung zu Tode erschrocken sein. Sonst allerdings fiel er in eine Schreckstarre wie ein Reh, vor dem sich abrupt der Jäger aufbaut. Von wirklichen Gefahren musste man ihn in einem solchen Zustand wegtragen, weil er nicht in der Lage war, sich zu bewegen. Doch diesmal hatte er reagiert, war schneller weggerannt, als Frank nachgreifen konnte.


  Was soll’s! Frank beruhigte sich unter Anstrengung. Sollte Wendelin tratschen! Als erstes hörte sowieso niemand seinem Lallen zu, und dann konnte man alles mit Hinweis auf Wendelins Blödheit abstreiten. Und überhaupt sollte nichts Frank hier halten. Welchen Grund hätte er? Er war nur wegen Bärbel hergekommen. Und Bärbel … Ein Grollen löste sich aus seiner Brust und die Augen brannten. Bloß nicht wieder heulen! Die ganze Nacht hatte er wachgelegen, auf die Atemzüge der Frau in der Kuhle neben ihm gelauscht und sich dauernd das Wasser aus den Augen wischen müssen. Wäre er doch früher in diese Mördergrube gefahren! Nur ein paar Tage hatten entschieden, dass er für den Rest seines Lebens auf alles Glück verzichten sollte.


  Das forderte Rache! Nein, nicht schon wieder diese Gedanken. Er wollte nur den geschändeten Leib seiner Geliebten aus dem Schreckenshaus schaffen und ihn anständig begraben, damit er abschließen konnte. Das zumindest redete er sich ein. Insgeheim hoffte er, dass der viehische Apotheker ihm dabei in die Quere kam. Sollte Gott entscheiden! Wenn der Herr seine Hand über dieses Ungeheuer hielt, würde er ihn fernhalten. Aber vielleicht gefiel es auch dem Allmächtigen, dass Frank zu seinem Werkzeug wurde, schickte den Unhold zwischen seine Pranken, damit er ihn zerquetschte!


  Unwillkürlich ballten sich Franks Fäuste und ein grimmiges Lächeln entstand auf seinem Gesicht. Herrgott, betete er, lass mich deinem Willen gehorchen.


  Vor ihm lichtete sich der Wald und er trat auf den Weg, der von der Heerstraße zum Haupthaus führte. Ein Stück weit folgte er, dann bog er auf den Pfad zum Anbau ab.


  ---


  Anscheinend hatte der Mann vor ihr völlig vergessen, dass Elße folgte, denn er sah sich nicht ein einziges Mal nach ihr um. Völlig in Gedanken versunken murmelte er vor sich hin, die Fäuste öffneten und schlossen sich, als wolle er etwas zerquetschen. Wenn es nur der Hals des Apothekers wäre, dachte Elße bei sich.


  Die Gelehrtengattin hatte Wort gehalten: Als Frank die Klinke herunterdrückte, schwang die Tür zum Anbau lautlos auf. Elße zögerte, seinen forschen Schritten zu folgen, aber dann fasste sie sich ein Herz und trat hinterher in das Dunkel, das sie wie ein offener Rachen empfing. Ein dumpfer Geruch überfiel sie mit dem ersten Schritt über die Schwelle. Was konnte das sein? Entfernt ähnelte es dem Weihrauch im Gottesdienst, aber sie roch noch anderes darin. Der beißende Gestank eines Brandes fehlte, sie nahm eher teures Lampenöl wahr. Auch roch es nicht nach den üblichen Unschlittkerzen, weder wie die wertvollen Lichter aus den Stuben der Apothekerin noch wie die billigen vom Abdecker, die sich die Armen leisten konnten. Elße bemerkte ein Schwindeln im Kopf, wenn sie den Geruch tief einatmete, weshalb sie einen Schritt zurückwich und im Freien Luft holte. Was mochte das sein?


  Mit dem Ärmel vor der Nase trat sie wieder ein. Den Henker konnte sie nicht mehr sehen, er war die Treppe hinunter verschwunden. Aber da lag etwas Dunkles auf den Stufen nach oben. Unbeachtet wollte sie keine Gefahr im Rücken des Mannes belassen, weshalb sie sich vorsichtig dem Weg in den ersten Stock näherte. Schon nach wenigen Schritten erkannte sie eine Gestalt, gleich danach die Nachbarin. Erschrocken beugte Elße sich über sie. Hatte der Apotheker sie erwischt und niedergeschlagen? Wurde auch sie gleich von den Knechten überfallen?


  Niemand sonst kam heran, also legte sie die Hand auf den Hals der gnädigen Frau. Sanft pochte eine Ader unter Elßes Fingern, sie spürte Atemzüge die feinen Haare auf ihrem Arm bewegen. Frau Luzia lebte also noch! Elße packte ihre bewegungslose Gestalt unter den Achseln und schleifte sie heraus auf die Stufen vor dem Anbau.


  Wolken verdunkelten den Himmel, viel konnte Elße nicht erkennen, doch die Dame wirkte totenbleich. Sanft tätschelte sie die Wangen, schlug sogar etwas fester zu, so hart, wie sie es bei einer so vornehmen Frau getraute, aber sie rührte sich nicht. Hilfesuchend blickte Elße sich um, doch wie erwartet sah sie niemanden.


  »Frau Luzia, komm doch zu dir! Was ist dir nur geschehen?«


  Ein leises Seufzen löste sich aus der Kehle der Nachbarin, die Finger zuckten. Elße richtete ihren Oberkörper auf und klopfte auf den Rücken, bis der Arm sich bewegte und sie schließlich die Augen aufschlug. Erleichtert atmete Elße auf.


  »Geht es wieder? Was ist geschehen, Frau Luzia?«


  Fahrig wischte sie sich über die Augen und wäre wieder gefallen, wenn Elße ihr nicht den Rücken gestützt hätte. »… die Hand …«, murmelte sie.


  Mit vereinten Anstrengungen kam Frau Luzia wieder auf die Beine und Elße hielt sie aufrecht, bis sie den Brunnen erreicht hatten, auf dessen Rand sie beide niedersanken. Als sich bei beiden der Atem wieder erholt hatte, betätigte Elße die Pumpe und Frau Luzia wusch sich mit dem Wasser das Gesicht und die Hände, anschließend trank sie aus der hohlen Hand.


  »Danke, Elße«, sagte sie schließlich. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


  Elße fragte nach.


  »Die Diebeshand. Die Main de la gloire. Ich nahm eine und zündete sie an, damit der Apotheker und der Knecht den Henker nicht daran hindern würden, in den Keller einzudringen. Allerdings nahm ich mir zu viel Zeit, die oberen Räume zu untersuchen. Als ich merkte, wie mir schummerig wurde, eilte ich zum Ausgang, jedoch zu langsam. Auf der Treppe brach ich zusammen.«


  »Aber jetzt geht es dir wieder gut, Herrin?«


  Sie nickte. »Nochmals Dank für deine Hilfe.«


  Elße knickste. Das war ja wohl das Mindeste, wie sie die Freundlichkeit der Dame vergelten konnte. Nur … »Frank! Er befindet sich dort drinnen!«


  Erschrocken fuhr Frau Luzia hoch. Betäubten etwa auch ihn jetzt die Ausdünstungen? Sie brauchte Elßes Hilfe, um mit ihr zum Anbau zu laufen. Den gesamten Weg überlegte Elße, wie sie den schweren Leib des Henkers die Treppen hinauftragen könne, wenn auch er zusammengebrochen wäre. Unweigerlich würde auch sie in den Dämpfen ohnmächtig werden!


  Eine unförmige Gestalt erschien unter dem Torbogen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie den Henker. Erleichterung überschwemmte ihr Herz. Über beide Schultern trug er schwere Lasten, die er neben sich niederließ, bevor er auf den Boden sank. Flüchtig prüfte Elße, dass die Frau des Gelehrten jetzt allein stehen konnte, dann eilte sie zu ihm. Auch Frank war bleich im Gesicht und atmete schwer, allerdings stemmte er sich schon aus eigner Kraft hoch, bis er saß. Vorsichtshalber unterstützte Elße ihn auch, allerdings kam ihr gleich der Gedanke, dass sie solch einen schweren Mann unmöglich halten konnte.


  Jetzt erst blickte sie auf das, was er mitgebracht hatte. Rechts und links neben ihm lagen die nackten, ausgeweideten Leiber von zwei Frauen. Die eine besaß Jonatas bronzenes Haar, der anderen hingen kupferrote Strähnen in die trüben Augen. Elße konnte das vorwurfsvolle Starren der Toten nicht ertragen, sie senkte den Blick auf den nackten Busen und die aufgerissene Leibeshöhle. Beim Betrachten der Armstümpfe schauerte sie zusammen. Das Fleisch sah grau und glasig aus, gar nicht wie das, was man bei einem Schlachter sah oder so wie eine frische Wunde. Schnell schaute sie zu Jonata, doch auch ihr bleiches Gesicht bot keinerlei Trost. Also stimmte es: Beide waren tot, ermordet, ihrer Kinder beraubt, geschändet und verstümmelt.


  Als ob bisher ein Glasfenster zwischen ihr und ihren Gefühlen gestanden hätte, das auf einmal zerbrach, überfiel sie plötzlich der Jammer mit der Vehemenz eines wilden Stiers. Elße schluchzte auf, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel schmerzhaft auf die Knie. Der Schrei eines todwunden Tieres löste sich aus ihrer Kehle, bevor sie die Hände vor den Mund riss, um sich selbst zum Schweigen zu bringen. Jonata war tot! Wie dicht war sie an ihrem Schicksal vorbeigehuscht, das ihr dasselbe bescheren wollte? Wäre sie die nächste gewesen? Ihre Schultern zuckten, sie sank zusammen und bettete ihre Stirn auf die Knie, bis sie kaum noch atmen konnte. Tröstend strichen Hände über ihre Schultern und richteten sie auf, nachdem ihr Schluchzen sie weniger krampfhaft überfiel.


  Der dunkle Rock der Nachbarin verhinderte, dass sie weiterhin die Leiche ihrer Freundin sehen musste. Ohne noch einmal hinzuschauen, richtete Elße sich auf und wandte sich ab. Noch immer liefen Tränen über ihre Wangen, schüttelte das Weinen ihre Schultern.


  »I hab die Kindle nit gefunde«, hörte sie die halb erstickte Stimme des Henkers. »Im Topf war Salbe gekocht. Ob … mein Sohn … Ich weiß es nicht.«


  Das Herz tat Elße weh, als sie seine zusammengesunkene Gestalt betrachtete. Wie musste er sich fühlen, die Geliebte so zu finden und zu wissen, dass sein eigen Fleisch und Blut zu Brei zerkocht und zerstampft in einem Topf köchelte? Gab es etwas, das ihn von der Raserei abhalten konnte? Voll Mitleid beugte sie sich über ihn, umarmte ihn und drückte ihn an sich. »Du armer Mann«, flüsterte sie.


  Frau Luzia war wieder völlig bei sich. Hochaufgerichtet schaute sie um sich, behielt den Anbau im Auge. »Wir müssen weg hier«, sagte sie. »Der Turmwächter hat einen Karren zum Gärtnern hinterlassen. Er steht in einem Unterstand beim Herrenhaus. Elße, hilfst du mir damit?«


  Noch einmal drückte sie den starken Mann an sich, dann stand Elße auf und lief hinter der Gelehrtenfrau her. Auf der Grundstücksgrenze fanden sie den Schuppen, in dem Schaufeln, Rechen, Körbe und Säcke gelagert wurden, daneben ein großer Handkarren für Heu und Mist. Sie hielt die Lattentür auf, während Luzia das Gefährt auf seinem einen Rad hinausbugsierte. Zu zweit fiel es ihnen dann leicht, zurück zum Anbau zu fahren. Noch immer hockte Frank zwischen den beiden Toten, aber er erhob sich mühselig, als er sie kommen sah. Er duldete nicht, dass sie ihm dabei halfen, die Frauenleichen auf die Ladefläche zu legen. Auch schob er sie beiseite, als sie die Handgriffe fassen wollten. Ganz alleine bugsierte er den Karren zum Gesindehaus.


  Elße öffnete die Tür. Nebeneinander legte er die Leiber auf den Tisch.


  Frau Luzia trat vor ihn und führte ihn aus dem Haus. »Jetzt werden wir uns mit den beiden befassen. Du solltest ein Grab ausheben. Lasse uns die beiden herrichten. Dann sorgen wir für eine anständige Bestattung.«


  Willenlos ließ er sich vor die Tür bringen, die Luzia vor seiner Nase schloss. Sie drehte sich zu Elße. »Er muss beschäftigt werden, seine Körperkraft sinnvoll einsetzen. Und wir haben auch zu tun.«


  Bestätigend nickte Elße. Ja, das war ihre Pflicht. Sie musste sich um Jonata kümmern und auch um die Geliebte des Henkers. Frau Luzia bückte sich über eine der Truhen und suchte zwei der einfachen Kleider heraus, von denen auch Elße sich schon bedient hatte. Sie deutete auf ein hellblaues. »Das hätte Jonata gefallen.«


  ---


  Frank fühlte sich wie eine Holzpuppe. Genauso schob die Edelfrau ihn aus dem Haus, stellte ihn vor die Tür wie einen Eimer. Genauso leer kam ihm sein Kopf vor. Nur ein einziger Satz kreiste darin, er wiederholte ihn wieder und immer wieder: Bärbel ist tot. Dabei hatte er gedacht, nach der schockierenden Erzählung der Gelehrtengattin abgeschlossen zu haben. Als er sich auf den Weg in den Mördertempel des Apothekers gemacht hatte, wollte er eigentlich nur ein anständiges Grab für die Liebe seines Lebens. Rache, ja, er wäre nicht davor zurückgeschreckt. Aber als er dann tatsächlich die Worte der Dame bestätigt fand, als sein Ein und Alles an Fleischerhaken von der Decke hing, da war etwas in ihm zerbrochen. Kein Laut mehr war aus seinem Mund gekommen, keine Träne aus den Augen. Wie eine besonders große Frucht hatte er sie heruntergehoben, sich über die Schulter gelegt und erst, als er schon halb vorbei war, auch noch die frischeste Leiche mitgenommen, die noch auf den Planken der Brücke abtropfte. Erschreckend leicht waren die beiden gewesen, zusammen nicht einmal das Gewicht von einer. Auf den letzten Stufen vor dem Ausgang hatte sein Geist begonnen zu schweben. Er hatte seine Beine nicht mehr gefühlt, sie bewegten sich automatisch wie das Räderwerk einer Kirchturmuhr. Sein Körper schwankte unter der Last, er war gegen den Türrahmen gefallen und mit letzter Kraft die Eingangsstufen heruntergestolpert, bis er sich nicht mehr hatte halten können.


  Elße, die wunderschöne, anmutige Elße hatte seinen Kopf an ihren Busen gepresst und ihn liebkost. Welches Bild des Elends musste er darstellen, wenn er solche Reaktion in einer anständigen Frau hervorrief! Aufgewacht war er erst, als die beiden Frauen ihn mit dem Karren abgeholt hatten. Und jetzt lag seine einzige Liebe auf dem Tisch zusammen mit Elßes Freundin. Er konnte sie den beiden anvertrauen. Frauen vermochten so etwas. Wenn Männer mit tränenüberströmten Gesichtern ihre eigenen Finger kneteten, kümmerten sich Frauen um die verstorbenen Hüllen ihrer Angehörigen, wuschen sie, richteten sie her, dass niemand mehr ihre grässlichen Wunden sah, als ob sie noch lebten, gerade nur eingeschlafen wären.


  Genau so stellte Frank sich das Gesicht seiner Bärbel vor, wie sie unter dem alten Birnbaum eingeschlafen war, die Sonne malte helle Tüpfel über ihre goldenen Sommersprossen. Eine Grille zirpte auf der Wiese in der Mittagshitze und Franks Herz quoll über vor Liebe zu seinem Mädchen. Federleicht schwebte ein Schmetterling herbei und setzte sich auf Bärbels Hand, die neben ihrem Körper lag, im warmen Sonnenschein.


  Bärbels Hände hatte er nicht gefunden. Nicht ihre Hände, nicht ihr Herz, ihre Lungen, ihre Eingeweide. Stimmte es, dass die Knechte sie an die Schweine verfüttert hatten? Und ihr gemeinsames Kind, das Bärbel die einsamen Monate auf der Flucht unter ihrem Herzen getragen hatte, beschützt vor der Grausamkeit der Welt, vor allem, was die viehischen Knechte des Apothekers ihr angetan hatten?


  Verschwommen erinnerte sich Frank an den Eisenkessel, der über der Glut schmorte, den unfassbaren Inhalt, der hauptsächlich aus Fett bestand. Auf einmal fühlte er wieder etwas. Zorn biss in sein Herz. Er öffnete die Augen und wurde sich bewusst, wo er sich befand. Das Gesindehaus, in dem Elße und Frau Luzia die Leichen der zwei Frauen herrichteten. Direkt neben ihm lehnten Schaufel und Spaten an der Wand, die er aus dem Schuppen geholt hatte, aus dem auch der Karren stammte, der Leichenwagen. Die Hausherrin hatte ihm einen Platz zugewiesen, an dem er das Grab ausheben sollte, ein wunderschönes Stück Wiese am Rande des Buchenhains, wo die Sonne das Gras wärmte, das über Bärbels Grab wachsen würde. Elße hatte versprochen, Margeriten darauf zu pflanzen, die jedes Jahr ihre Blüten über ihr neigen würden. Oh ja, das würde ihr gefallen.


  Bärbel würde nie gestatten, dass ihr Ungeborenes dem Apotheker diente, Hexensalbe zu bereiten, um alle Teufel aus der Hölle zu beschwören und seinen Mitmenschen Pest und Pocken auf den Hals zu wünschen. Wenn das geschah, würde sie auch unter diesem wunderbaren Stückchen Land keine Ruhe finden. Das musste Frank verhindern.


  Er füllte seine Lungen bis zum Platzen mit der kalten Nachtluft, spannte alle Muskeln und zog los. Sterne erschienen vor seinen Augen, er sah kaum den Weg unter seinen Füßen, aber das machte nichts, denn er wusste ja, wohin er sich wenden musste. Wie im Flug ließ er den Wald hinter sich und trat auf die ersten Stufen des Anbaus. Die Tür stand noch immer sperrangelweit offen, wie er sie hinterlassen hatte. Mit wenigen Sprüngen hüpfte er über die Treppen, kam im Gewölbe hart auf und sprintete ohne Rücksicht auf Hindernisse durch das Labyrinth von Stellwänden. Manche riss er einfach um, über andere setzte er hinweg, bis er das hintere Ende der Höhle erreicht hatte. Hier brannte eine Unschlittkerze, beleuchtete einen Sessel und Bücher, ohne Zweifel Zauberbücher. Frank öffnete eines, aus dem ihm eine obszöne Zeichnung entgegensprang: ein Wesen, halb barbusiges Weib, halb Pflanze – die Wurzel der Mandragora. Er riss die Seite heraus, knüllte sie zusammen und warf sie auf den Boden, genau wie die nächste und die übernächste. Er arbeitete sich in eine wahre Berserkerwut hinein, bis sich vor ihm ein kniehoher Berg aus Papier und Pergament häufte. Den Tisch schob er halb darüber, den Sessel kippte er dagegen, dann beförderte ein gezielter Tritt die Kerze mitten in das Gewühl. Sofort stiegen Rauch und Flämmchen auf.


  Frank wanderte weiter ins Mumienlager. Auch hier fand er ein Buch und eine Kerze, die eine Truhe voll Lumpen entzündete. Mumienbinden loderten auf wie Zunder und steckten die aufeinandergehäuften Mumien in Brand. Ein Fidibus aus Papier genügte, die nebeneinander in Kästen gelagerten Diebeshände ihrer Bestimmung zuzuführen. Für die Brücke gab er sich besondere Mühe. Mit mehreren Schiebern wurde das Wasser am Ablaufen gehindert. Er entfernte sie alle, bis der Spiegel mannshoch sank. Aus der verbliebenen Pfütze glotzten ihn hohläugige Totenköpfe an, die Überbleibsel von mindestens zehn Menschen. Auf der höhergelegenen Seite ergoss sich jetzt ein Wasserfall darüber und hüllte alles in gnädigen Nebel. Mithilfe eines weggeworfenen Rockes, der vielleicht Jonata oder sogar Bärbel gehört hatte, zog er den eisernen Topf vom Feuer, schleifte ihn zu den Planken und kippte ihn um. Eine breiige Masse ergoss sich daraus, am Boden klebten weiche Brocken, vielleicht zerkochte Säuglingsknochen. Auch hier half zusammengedrehtes Papier und eine Stichflamme schoss empor. Das Pult, über dem der Apotheker sein Weib genommen hatte, polterte in die Kohlen, die vorher den Topf erhitzt hatten. Fetzen von dem Rock sorgten dafür, dass es schneller brannte. Ein Gefäß hinter einer Trennwand zerbarst in der Hitze und sprühte einen goldenen Regen aus Funken über alles in der Nähe, woraufhin die feurige Glut schnell wachsende Nester bildete. Schon züngelte es an dem Mumienkasten, dessen ausgetrocknetes Holz den Kuss der Lohe rasend weitergab.


  Als Frank sich umdrehte, fand er keine Ecke mehr, in der es nicht loderte oder wenigstens qualmte. Grimmig lächelnd nickte er. Wessen Einzelteile auch immer noch zu finden waren, sie würden hier begraben bleiben.


  Eine Woge aus Rauch hüllte Frank ein. Er hustete, duckte sich darunter hinweg und rannte zum Ausgang. Seine Augen brannten, die linke Hand schmerzte, wo er sich an einer jählings emporlodernden Flamme versengt hatte. Die Tür fand er nur mit seinem Tastsinn, weil er die Lider vor dem Qualm fest zukniff. Erleichtert schlug er die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, aber sofort zog ihm der dichte Qualm durch das Gitterfenster in die Augen. Die Tür als Rückenstütze rutschte er in eine hockende Position, wo ihn der Rauch nicht traf, und rieb seine Augen, bis die Tränen die giftigen Dämpfe davongeschwemmt hatten. Sein Herz pochte bis zum Halse. Vorhin war es hier stockdunkel gewesen, doch nun schien ein flackernder Lichtschein durch das Oberlicht. In seinem Rücken wurde die Tür allmählich warm. Mit einer solchen Feuersbrunst hatte er nicht gerechnet. Die Mumien und die Reagenzien des Apothekers brannten lichterloh und mit einer Wut, die ihm unbegreiflich war. Mehrere Explosionen ließen die Tür schmerzhaft gegen ihn schlagen. Was, in allen Höllen, lagerte der Giftmischer dort?


  Das unstete Licht beleuchtete eine dichte Säule aus Rauch, die um sich selbst wirbelnd die Treppe emporstieg. Dort hindurch musste er. Doch jeder Atemzug in diesem Qualm konnte ihn töten. Hatte er sich selbst die Falle gebaut, in der er sich gerade verfing? Und wenn schon. Ohne Bärbel war das Leben sinnlos. Wenn der Herr entschied, ihm ein feuriges Grab zu bescheren, wollte er es klaglos ertragen. Es gab schlimmere Tode, als in einem Scheiterhaufen zu ersticken.


  


  Kapitel 7 – Das Schwert des Henkers


  Obwohl Frau Luzia den Brustkorb der armen Jonata straff mit Streifen aus zerrissenem Laken bandagiert hatte, um die auseinandergebrochenen Rippen zu schließen, sah die Leiche in dem hübschen Kleid erbärmlich mager aus. Auch die Bauchhöhle hatten sie versucht auszustopfen, doch allein die Erinnerung an Jonatas weit fortgeschrittene Schwangerschaft ließ das Bild einfach falsch erscheinen, das sich vor Elßes Augen bot. Sauber aufgebahrt lagen Jonata und Bärbel nebeneinander, beide mit gekämmten Haaren und geschlossenen Augen. Die Arme hatte die Nachbarin gerade neben die Körper gelegt und eine Decke über die beiden gebreitet, als ob sie schliefen. Die Unmöglichkeit, ihnen die Hände über der Brust im Gebet zu falten, tat Elße weh. Jeder Blick auf die Toten schmerzte sie. Während der gesamten Prozedur, in der sie die Leichen hergerichtet hatten, konnte Elße nicht einen Augenblick mit dem Weinen aufhören. Ständig strömten ihr die Tränen die Wangen herunter.


  Am Schluss hatte die Gemahlin des Gelehrten eine Kerze zu Füßen der beiden angezündet und sich auf den Boden gekniet, um still zu beten. Dafür brachte Elße nicht die nötige Ruhe auf.


  »Ich werde nachschauen, wie weit der Mann mit dem Grab ist«, sagte sie leise, wartete gar nicht auf Erlaubnis, knickste und trat durch die Tür in die Nacht hinaus. Die kalte Luft tat ihr wohl, klärte den Kopf und kühlte die brennenden Augen. Kurz blieb sie stehen und schaute zum Himmel empor. Dort oben gibt es einen neuen Stern, hatte ihre Mutter immer gesagt, wenn jemand gestorben war. Vielleicht konnte der gelehrte Nachbar mit seinem Instrument erkennen, wo Jonata ihre neue Heimat gefunden hatte – und Elßes Mutter.


  Noch vor wenigen Tagen waren Elße bei jedem Gedenken an ihre Mutter die Tränen gekommen, diesmal jedoch blieben ihre Augen trocken. Die Quelle war versiegt, für heute zu hart ausgebeutet. Gott hatte ihre Mutter zu sich genommen, aber Jonata war das Leben gestohlen worden. Das musste Elße betrauern, nicht das gnädige Entschlafen einer alten Frau.


  Elßes Blick schweifte über die Wiese, auf der die Hausherrin Frank erlaubt hatte, ein Grab für seine Geliebte auszuheben. Wo war er? Unangetastet lehnten die Grabwerkzeuge an der Hauswand. Er hatte noch nicht einmal angefangen. Sorge regte sich in Elßes Magengrube. Der leichtsinnige Mann würde doch nicht die Dummheit begangen haben, noch einmal zum Anbau zurückzukehren? Drei Knechte und der Apotheker erwarteten ihn dort. Ein Wunder, dass sie bisher ungeschoren davongekommen waren. Jetzt musste aufgefallen sein, dass jemand in das Gewölbe eingebrochen war, dass zwei Leichen fehlten. Mit den vier Verbrechern konnte es Frank unmöglich allein aufnehmen!


  Elße raffte die Röcke und rannte so schnell, wie sie konnte, zum Anbau. Vielleicht erreichte sie ihn rechtzeitig, um ihn zurückzuhalten!


  Völlig verausgabt trat sie aus dem Wald. Brandgeruch empfing sie. Aus der offenstehenden Tür des Anbaus drang Rauch. Frank hatte also die gotteslästerlichen Werke des Apothekers im Gewölbe angezündet. Gut so! Elße lächelte zufrieden und stemmte die Arme in die Hüften, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Da bist du ja wieder. Wir haben dich schon gesucht!«


  Elße fuhr herum. Hinter ihr stand Jerg und grinste sie mit ausgebreiteten Armen an. Wo kam der denn auf einmal her? »Weglaufen lohnt nicht. Du machst es nur noch schlimmer.«


  Trotz der Warnung warf Elße sich herum, doch sie hatte noch keinen Schritt zur Flucht geschafft, da hielt Jerg schon ihren Arm gepackt. Elße schrie und wand sich, um freizukommen, aber sein Griff löste sich nicht, wurde im Gegenteil so hart, dass sie nicht mehr vor Entsetzen, sondern vor Schmerz schrie. Wollte er ihr die Hand brechen? Warum nicht, davor schreckte jemand wie er sicher nicht zurück. Und was würde er noch mit ihr tun? Panisch schlug Elße um sich, bis er sie mit einem festen Ruck zu sich zog und mit beiden Armen umschlang, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Trotzdem trat sie noch mit den Füßen um sich und brüllte aus Leibeskräften.


  Ein scharfer Schmerz riss ihr Gesicht herum. Contz stand mit breitem Grinsen neben Jerg. Auch er hier? Aber er sollte doch in der Stadt bleiben! Ihr Plan war gescheitert. Verzweifelt wand sich Elße in dem starken Griff Jergs. Contz hob die Hand, um ihr eine zweite Ohrfeige zu verpassen. »Schlag sie lahm, dass sie nicht mehr kreuchen kann«, sagte er. »Es brennt. Darum müssen wir uns zuerst kümmern.«


  Contz drehte sich herum und stapfte auf den Anbau zu. Elße sank zusammen. Es hatte ja doch keinen Zweck! Sie war geflohen und aus lauter Dummheit zurückgekehrt. Dummheit gehörte bestraft, und genau das würden die beiden ausgiebig tun, sowie sie erkannt hatten, dass sie nichts mehr im Anbau retten konnten. Denn daran bestand kein Zweifel. Die Mengen Qualm aus dem Keller zeigten, dass mehr brannte als nur ein Wandbehang.


  Jerg stieß sie zu Boden und holte mit dem Stiefel aus. Elße krümmte sich zusammen und schlang die Arme um die Knie, damit sie ihren Bauch schützte. Nur noch ein Wimmern drang aus ihrem Mund. Sie wappnete sich gegen den kommenden Schmerz, wenn Jergs Tritt ihren Rücken traf, aber er kam nicht. Verblüfft hob sie den Kopf und sah Jerg hinterher, wie er auf den Anbau zurannte. Aus der Qualmwolke, die durch die Tür quoll, taumelte eine Gestalt heraus. Frank! Er strauchelte auf der ersten Treppenstufe in den Garten herunter und fiel auf Knie und Hände. Husten schüttelte seinen Rücken.


  Elße rappelte sich auf und rannte Jerg hinterher. Warum tat sie das nur? Konnte Frank sich nicht selbst verteidigen? Jerg und Contz waren kräftige Kerle, aber gegen Frank hatten sie selbst gemeinsam keine guten Aussichten. Während sie diese Überlegungen anstellte, hatte Jerg die Gestalt Franks erreicht. Ein Fußtritt schleuderte Franks Kopf mit solcher Gewalt in den Nacken, dass sein Oberkörper folgte und er auf dem Rücken landete. Entsetzt riss Elße die Hände vor den Mund. Warum wehrte er sich nicht? Warum wohl! Er kam aus dem Keller, in dem allerlei Gifte lagen. Wenn die in Brand gerieten, betäubten sie jeden, der sich diesem Dunst aussetzte. Ein Wunder, dass Frank überhaupt die Kraft gefunden hatte, noch aus dem Haus zu gelangen!


  In diesem Augenblick erkannte Elße, wie unvernünftig sie erneut handelte. Sie hätte die Möglichkeit zur Flucht nutzen sollen. Nach einer kurzen Begutachtung des niedergeschlagenen Mannes drehten Jerg und Contz sich gemeinsam Elße zu. Halbherzig wandte sie sich rückwärts, aber sie hatte zu viel gewagt, befand sich schon in Reichweite der Knechte. Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper, als sich Jergs Hand wieder um ihren Arm schloss. Contz trat vor, griff nach ihrem Gesicht und umfasste ihre Kiefer so, dass sie den Mund öffnen musste. Gleich presste er seine Lippen auf ihre und seine andere Hand riss am Mieder. Jerg kommentierte es mit einem dreckigen Lachen. Er stellte sich hinter sie und umklammerte jetzt ihre beiden Arme. »Ist das dein Stecher?«, raunte er in ihr Ohr. »Hat er den Keller angezündet? Büßen werdet ihr es beide! Du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  Der faulige Speichel des Knechts lief in Elßes Mund und sie wollte sich übergeben. Hilfesuchend rollten ihre Augen herum. Aus dem Wald sah sie eine Bewegung. Es kam doch nicht etwa die gute Frau Luzia auch noch herbei? Die Knechte würden keine Rücksicht nehmen und auch der Nachbarin ein Leid antun. Angestrengt wand Elße sich im Griff, doch die beiden Männer belustigten sich nur darüber. Auf einmal sah Contz hoch.


  »Die Herrin«, sagte er und deutete auf den Zugangsweg. Weiterhin hielt er Elßes Gesicht fest, sodass sie nicht hinter sich blicken konnte, aber sie spürte, wie Jerg sich umwandte. Pferdegetrappel kam näher. Das musste die Kutsche mit Mechthild sein. Warum kam sie so früh wieder?


  »Was, zum Teufel, ist hier los?«, hörte sie schon von Weitem Mechthild kreischen. Das Pferd stöhnte auf, mit Quietschen und Knarzen kam die Kutsche in einem Schauer aus Kies zum Halt. Contz ließ Elße los, sie drehte den Kopf. Ottin sprang vom Kutschbock und beeilte sich, Mechthild den Schlag zu öffnen. Hochrot im Gesicht gestikulierte sie im Aussteigen zum Anbau. »Was treibt ihr hier? Warum löscht ihr nicht? Wo sind die Weiber? Nutzloses Pack!«


  Beiläufig schleuderte Jerg Elße beiseite. Nur ihr Zusammenkrümmen bewahrte sie davor, ihren Kopf am Grenzstein anzuschlagen. Eilig kroch sie davon, obwohl sie wusste, dass die nächsten Büsche zu weit entfernt waren, sie unbemerkt zu erreichen.


  Wie eine Furie preschte Mechthild auf Contz zu, trommelte mit ihren Fäusten auf ihn ein und schob ihn in Richtung des Anbaus, aus dessen Fenstern jetzt erste Flammen züngelten.


  »Herrin, bitte beruhige dich! Es ist zu spät. Wir können nichts mehr löschen, nur noch hoffen, dass das Feuer nicht auf das Haupthaus übergreift.«


  »Der da ist schuld!«, rief Jerg und deutete auf die zusammengesunkene Gestalt Franks. Jemand beugte sich über ihn, rüttelte ihn und versuchte, ihn hochzuziehen. Wer war das? Elße hatte ihn noch nie gesehen, diese plumpe Art wäre ihr aufgefallen. »Das ist der Brandstifter!«


  »Dann werft ihn hinein!«, kreischte Mechthild. »Soll er mit verbrennen!«


  Als die drei Knechte nun auf Frank zuschritten, konnte Elße sich nicht mehr halten. Ihre Arme zitterten so sehr, dass sie der Länge nach auf das Gras fiel. Ein Rosenstrauch zerkratzte ihr das Gesicht.


  »Und was hast du Hure damit zu tun?«, fuhr Mechthild sie an. Mit drei weiten Schritten war sie bei Elße und trat nach ihr. Elße rollte sich zusammen und biss auf ihre Lippen. Was war sie doch für ein elender Feigling! Nicht einmal gegen die alte Hexe verteidigte sie sich. »Herrin«, wimmerte sie, »mit dem Brand habe ich nichts zu tun.«


  Mechthild ließ sich dadurch nicht beschwichtigen, immer wieder fühlte Elße die spitzen Schuhe der Apothekerin gegen ihre Schenkel treten.


  »Halt ein, Mechthild!«


  Elße öffnete die fest zusammengepressten Lider, als sie die Stimme der Gelehrtengattin wahrnahm. Frau Luzia zog Mechthild am Arm weg von Elße.


  »Bitte, Frau Luzia«, wimmerte Elße, »bring dich in Sicherheit!«


  »Mechthild, was tust du?«, fragte Luzia streng.


  »Misch dich nicht ein, Nachbarin! Siehst du nicht, dass sie mir das Haus angesteckt hat?«


  Mit einer Kraft, die Elße der zierlichen Frau nicht zugetraut hatte, schob Luzia die Apothekerin fort. »Kümmere dich lieber zuerst um dein Haus, bevor du Anschuldigungen erhebst! Sind etwa die Mädchen noch drinnen? Wo ist dein Mann?«


  »Was gehen mich die Huren an?«, schrie Mechthild und hieb mit ihren Fäusten nach Luzia, die jedoch auswich. Mechthild schlug und trat um sich, bis Luzia sich zurückzog, dann rannte sie fort in Richtung auf das Haus, dicht gefolgt von der Nachbarsgattin.


  Elße sah nach den Knechten. Noch immer scharten sie sich zusammen, aber nicht bei Frank, sondern bei dem plumpen Unbekannten. Mit Fäusten und Stiefeln traktierten sie ihn, er stieß spitze Schreie aus und schlug ungeschickt um sich. So wie er es tat, würde es Elße wundern, wenn er überhaupt einen Treffer landete, weshalb die Knechte auch seine Bemühungen mit lautem Gelächter quittierten. Unbeholfen fiel er hin und krümmte sich zusammen.


  Die Flammen aus dem Anbau schlugen immer höher, jetzt lag der Rauch schon wie Nebel über dem Garten. Die Gestalten von Jerg und Contz verschwammen. Hinter ihnen baute sich etwas auf. Frank! Jetzt wurde deutlich, dass er die Knechte um mehr als einen Kopf überragte. Er holte weit aus und schwang … ein Schwert? In den Flammen blitzte Metall auf. Er überraschte Contz und versetzte ihm einen Hieb in den Nacken. Der Schwung genügte, den Knecht ein Stück fortzutragen. Sofort setzte Frank zum nächsten Schlag an. Jerg fuhr herum und hob beide Arme. Franks Schlag traf und Jergs rechter Arm flog davon. Ohne Abzusetzen rotierte Frank mitsamt dem Schwert und schwang es gegen Ottin, der sich rücklings fallen ließ und nach hinten fortkroch. Kurz stützte Frank das Schwert auf dem Boden auf, humpelte einen Schritt näher. Ottin richtete sich hektisch auf und rannte, anfänglich gebückt mit Unterstützung der Hände, in den Wald. Ohne sich umzusehen duckte er sich unter den Ästen der Bäume hinweg und verschwand.


  Frank stand mit erhobenem Schwert. Aus dieser Entfernung sah Elße, dass er schwankte. Seine Waffe fiel aus seinen Händen, er knickte in den Knien ein und sein Rücken krümmte sich unter heftigem Husten. Elße sprang auf und rannte zu ihm.


  »Frank, bitte, sag, dass es dir gut geht!«


  So kurz die Strecke auch war, die sie zu ihm rennen musste, sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen. Frank stützte sich mit den Fäusten auf den Boden, der Husten erschütterte seine Leib. Sie fiel neben ihm auf die Knie, wagte aber nicht, ihn anzufassen. Als er den Kopf hob, um sie anzusehen, erkannte sie, wie totenbleich er aussah.


  »Bitte …« Jerg lag auf dem Rücken, zwei Schritte entfernt, und hob schwächlich eine Hand. Elße wandte ihren Blick zu ihm und erstarrte. Der rechte Arm war dicht unter der Schulter abgetrennt und sprudelnd schoss Blut aus dem Stumpf. Vergeblich versuchte Jerg, die Wunde zu erreichen, aber immer wieder fiel seine Hand herunter. Noch während Elße überlegte, wie sie ihm helfen könne, sackte sein Kopf herab und er starrte in den Nachthimmel. Entsetzt fiel ihr Blick auf Contz. Er lag dicht neben Jerg, auch er in einer Lache Blut. Zuerst wusste sie nicht, was an diesem Anblick so furchtbar falsch war, bis sie bemerkte, dass der Kopf in eine andere Richtung wies als die Brust. Franks Hieb hatte den Knecht enthauptet.


  Das Blut rauschte so laut in Elßes Ohren, dass sie fast die leisen Worte Franks überhört hätte. Weiße Fünkchen tanzten vor ihren Augen, von außen drang Dunkelheit auf sie ein. Geräuschvoll schlug sie die Zähne zusammen und straffte den Rücken, bis sie wieder Luft bekam.


  »Wendelin«, flüsterte Frank.


  Das musste der Unbekannte sein, denn diesen Namen hatte er vorher genannt. Elße vergewisserte sich, dass Frank nicht gleich umfallen würde, und kroch auf Knien die zwei Schritte zu ihm, wobei Blutspritzer vom Gras auf ihren Rock schmierten. Dieser Wendelin war noch ein Junge. Sein strohblondes Haar lag wie ein Heiligenschein um sein Gesicht, das völlig mit Blut bedeckt war. Eine Wunde am Haaransatz blutete noch immer heftig und beide Augen waren zugeschwollen. Auch aus seinem offenstehenden Mund floss Blut. Elße warf Frank einen hilflosen Blick zu, der sie beobachtete und ihr beruhigend zunickte. Ihm schien es nicht so schlecht zu gehen, also kümmerte sie sich um Wendelin. Der Rock war durch das Blut verdorben, das ging nie wieder aus, also packte sie den Saum und riss einen Lappen ab, den sie auf die Kopfwunde presste. Wendelin wimmerte leise und wehrte halbherzig ihre Hand ab. Mit sanftem Nachdruck und leisen Worten beruhigte sie ihn. Schließlich richtete er sich auf und griff unruhig um sich. »Ich kann nicht sehen!«, rief er.


  Elße ergriff seine tastenden Hände und hielt sie fest. »Keine Angst, das wird schon wieder! Die Kerle haben dir auf die Augen geschlagen, dass sie zugeschwollen sind. Bald geht es wieder besser.«


  Der Junge klammerte sich an sie, als ob er am Ertrinken sei, und murmelte vor sich hin, wobei Elße nicht viel verstand. Seine Zunge musste geschwollen sein, genau wie die aufgeschlagenen Lippen.


  Frank richtete sich auf und kam heran. »Guter Wendelin«, sagte er und strich ihm über den Kopf. Dankbar verzog der Junge seine Lippen und lächelte, wobei ihm wieder Blut aus dem Mund lief. Frank wandte sich zu Elße. »Er hat mir mein Schwert gebracht. Die ganze Strecke vom Richtsberg muss er gerannt sein. Wäre er nur um ein Weniges langsamer gewesen …«


  Es war ihr, als wenn eine große Faust ihr Herz zusammendrückte. Wäre er nur um ein Weniges langsamer gewesen, dann hätten sie Frank getötet und Elße … wahrscheinlich auch. Allerdings erst, nachdem … Sie wollte nicht mehr weiterdenken. Über den Jungen hinweg schlang sie ihre Arme um Frank und barg ihr Gesicht an seiner Schulter, um hemmungslos zu weinen. Es war vorbei, konnte sie nur immer und immer wieder denken. Es war vorbei.


  Aber was war vorbei? An ihrer Situation hatte sich nichts geändert. Abgesehen davon, dass sie jetzt gar keinen Platz mehr hatte, wo sie unterkriechen konnte. Sie heulte noch lauter, so sehr sie sich auch bemühte, ruhig zu werden. Zärtlich strich Frank ihr über den Rücken. Elße schloss die Augen und stellte sich vor, alles wäre in Ordnung, sie säßen zusammen im Gesindehaus und hätten einander lieb. Das Schluchzen ließ nach, die Tränen rannen lautlos über ihre Wangen, aber nur noch, weil sie sich so verzweifelt eine Idylle wünschte.


  ---


  Mechthild schrie und kreischte wie eine griechische Harpyie, und genauso hässlich verzog sich dabei ihr Gesicht. Sie bejammerte ihre Besitztümer, verschwendete nicht einen Gedanken an die armen Mädchen, die in ihrem Schlafsaal eingeschlossen saßen und nichts ahnten. Als Einziges bekam Luzia von ihr heraus, dass der Fürstabt abgereist sei, ohne sie zu empfangen.


  Nachdem Luzia sie halb um den Anbau herum gezerrt hatte, riss die Apothekerin sich los und rannte zum Eingang. Nur einen Augenblick der Überraschung hielt Luzia still, bevor sie hinter ihr herlief, aber Mechthild entwickelte eine dermaßen hohe Geschwindigkeit, dass Luzia nicht folgen konnte, zumal ihr auch noch vom vorherigen Spurt, nach dem sie Mechthild von Elße trennen musste, die Seiten wehtaten. So sah sie gerade noch, wie sich die Haustür vor ihrer Nase schloss. Mit lautem Rumsen schob Mechthild von innen die Riegel vor. Was hatte diese Wahnsinnige vor? Wollte sie zusammen mit den Mädchen darinnen verbrennen? Vergeblich pochte Luzia gegen das schwere Holz und rief, niemand antwortete ihr.


  Wie sollte ein Mensch das verstehen? Luzia schüttelte fassungslos den Kopf. Was nun? Sie konnte doch unmöglich die Mädchen dort oben verbrennen lassen! So schnell sie konnte, rannte sie zur Rückseite des Hauses und stellte sich unter die Fenster zum Schlafsaal. Zum Glück ahnte man hier noch nicht einmal den Brand. Drei mit Holzläden verschlossene Luken gab es dort. Wer immer von oben heruntersprang, brach sich mindestens die Beine. Das Mauerwerk bot Händen und Füßen so viel Halt, dass Luzia keine Schwierigkeiten hätte, hoch oder herunter zu klettern, jedoch wusste sie, dass kaum jemand sonst ihre Fähigkeiten besaß.


  »Heda!«, rief sie und suchte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen einer der Frauen. Nur an Elße konnte sie sich erinnern, alle anderen waren ihr gar nicht vorgestellt worden. Sollte sie Alarm schlagen und laut brüllen, dass es brannte? Auf gar keinen Fall. So säte sie Panik unter den Mädchen und einige würden sich gar aus dem Fenster stürzen. Nein, eine von ihnen musste ruhig vorangehen und unten die Riegel öffnen. Um das Schloss konnte Luzia sich von außen kümmern, aber an den Riegeln kam sie nicht vorbei.


  »Maria!«, war der häufigste Name, weshalb sich bestimmt eine der Frauen angesprochen fühlen würde. Vier Mal musste sie rufen, bevor sich oben etwas regte. Der Laden öffnete sich, ein brauner Schopf verdeckte halb ein verschlafenes Gesicht.


  »Was, im Namen aller Heiligen, gibt es zu dieser unchristlichen Uhrzeit?«


  »Maria?«, fragte Luzia nach. Sie hatte das Mädchen bei denen gesehen, die in ihrem Garten gearbeitet hatten. »Kannst du herunterkommen?«


  Die junge Frau rieb sich die Augen. »Frau Luzia? Herrgott, was gibt es? Was machst du dort unten?«


  »Komm bitte herunter, Maria!«


  Der Schopf verschwand, der Laden schloss sich wieder. Wie dumm, das verzögerte die Rettung der anderen! Luzia konnte es nicht erwarten, sie alle herauszuführen. Sie wandte sich zur Hausecke, um Maria am Eingang abzufangen, da klapperte schon wieder oben der Laden.


  »Gnädige Frau, bitte!« Maria schaute erneut heraus. Luzia ging zurück und sah zu ihr hoch. »Frau Luzia, die Tür ist verschlossen. Ich kann nicht herunterkommen.«


  Siedend heiß fiel Luzia ein, was Elße berichtet hatte: Nachts schloss Mechthild die Tür zum Schlafsaal ab, und genauso hatte der Apotheker es auch gehalten. Was nun? Wie Luzia Mechthild kannte, war auch die Tür zum Schlafsaal so massiv, dass keines der Mädchen sie aufbrechen konnte. Und wenn Luzia hochkletterte und das Schloss mit ihrem Dietrich öffnete?


  Nein, unmöglich. Sie war die gnädige Frau, die Gattin des Gelehrten, die Gebieterin des Herrenhauses, da durfte sie nicht die Fassade erklimmen und Diebeswerkzeug benutzen!


  »Bleib, wo du bist, Maria. Ich hole eine Leiter. Geh auf keinen Fall fort. Schwöre es mir!«


  Verständnislos schüttelte die Braunhaarige den Kopf, dann nickte sie. »Gerne, Frau Luzia. Ich warte hier.«


  Inständig hoffte Luzia, dass Maria es tatsächlich tat, denn sie hatte keine Lust, auf einem wackeligen Gestänge herumzuturnen, um den Laden aufzubrechen. In dem Schuppen mit dem Handwagen gab es eine Leiter, gut versteckt, um nicht als Belagerungswerkzeug missbraucht zu werden. Allmählich machte sie sich Sorgen, ob sie es rechtzeitig schaffte, alle Mädchen zu retten, doch sie tröstete sich mit Mechthilds Vorkehrungen. Die Tür zwischen Anbau und Haupthaus war so massiv wie die Eingangstüren. Es würde einige Zeit dauern, bis ein Feuer durch die hindurchbrach.


  Tatsächlich fand Luzia in der Gartenhütte einen Balken mit aufgenagelten Querstreben, aber schwere Säcke mit dem Kies, der die Gartenwege bedeckte, waren darauf gefallen. Allein würde es Ewigkeiten dauern. Sie brauchte dringend Hilfe!


  Eng umschlungen hockten Frank und Elße auf der Wiese vor dem Anbau. Bei diesem Anblick kämpften gegensätzliche Gefühle in Luzias Brust. Einerseits gönnte sie den beiden von Herzen ein wenig Glück, andererseits verstand sie nicht, wie die beiden tatenlos dem Brand zusehen konnten. Und wer war die blonde Gestalt zwischen ihnen?


  Wo steckten überhaupt die Knechte? Versuchten sie, noch etwas aus dem Anbau zu retten? Schleppten sie Eimer, um den Brand zu löschen? Erst als Luzia näher kam, sah sie die beiden dunklen Umrisse auf dem Boden. Eine besonders hohe Flammenlohe beleuchtete Jergs totes Gesicht und die grässliche Wunde an seiner Schulter. Contz rührte sich auch nicht mehr. Zuerst entsetzte sie der Anblick, aber dann konnte sie sich nicht gegen eine gewisse Befriedigung wehren. Sie hatten bekommen, was sie verdienten! Besser sie als der gutmütige Frank.


  »Elße!«, rief sie im Herankommen. Sofort zuckte der Blick der Schwarzhaarigen schuldbewusst hoch und sie schob Frank von sich.


  »Herrin, ich …«


  »Elße, schnell, wir müssen die Mädchen retten! Niemand löscht den Anbau und das Feuer wird unweigerlich auf das Haupthaus übergreifen.«


  Sie sprang auf, mit ihr der Henker. »Wendelin, du bleibst hier sitzen und rührst dich nicht von der Stelle. Verstanden?«


  Der Blondschopf wandte sein Gesicht zu Luzia und sie bemerkte, wie grässlich entstellt es durch Schwellungen und Blutergüsse war. Er nickte und presste ein schon völlig durchgeblutetes Tuch auf seine Stirn.


  »Eine Leiter liegt im Schuppen, aber ich kann sie nicht allein freiräumen«, erklärte Luzia. Sofort marschierte der große Mann in die richtige Richtung, gefolgt von den beiden Frauen.


  Zusammen bereitete es überhaupt keine Mühe, die Leiter aus dem Schuppen zu bekommen, und Luzia bewunderte, wie die Muskeln seiner starken Arme das rußige Hemd ausfüllten. Ganz alleine trug er den Balken zum Haus und lehnte ihn dagegen. Die braunhaarige Maria spähte angstvoll hinaus und ließ sich erst beruhigen, als Luzia ihr versicherte, dass es sich bei Frank nicht um einen Räuber handelte.


  »Komm endlich herunter!«, rief Elße ihr ungeduldig zu.


  So einfach gestaltete es sich nicht, weil die Leiter nicht bis ganz nach oben reichte und der oberste Querbalken einige Zoll unter Marias tastendem Fuß lag.


  »Es ist ganz einfach! Du musst dich nur eine Handspanne fallen lassen«, redete Elße ihr gut zu. Maria schwang sich, im Gegenteil, wieder auf das Fensterbrett.


  »Warum soll ich das? Und wenn ich herunterfalle? Frau Mechthild lässt mich schlagen!«


  »Maria, du dummes Stück, es brennt!«, brüllte Elße so laut, dass in Windeseile noch drei, vier andere verstrubbelte Köpfe in der Fensterluke sichtbar wurden.


  Mit offenem Mund starrte Maria herunter, bis sie einen gehörigen Schubs in den Rücken bekam. Auf einmal fand sie spielend leicht die erste Stufe und kletterte flink wie ein Affe herunter. Sie war noch nicht halb die Leiter unten, da schwang sich schon das nächste Mädchen aus dem Fenster.


  »Nicht so schnell!«, schrie Frank. »Eine nach der anderen, sonst kann ich die Leiter nicht mehr halten. Die Nächste wird herunterstürzen!«


  Die junge Frau im Fenster wollte das nicht einsehen, aber mehrere Paare Arme hielten sie zurück, bis Maria es geschafft hatte. Elße nahm sie in Empfang und schob sie ein Stück fort, während die nächste herunterkletterte. Eine Weitere streckte den Kopf heraus und sah sich um.


  »Aber wo brennt es denn? Ich rieche nichts!«


  »Der Keller im Anbau brennt, wo der Apotheker seine Gifte mischt«, antwortete Elße. »Es mag noch eine Weile dauern, bis es soweit ist, aber das Feuer wird unweigerlich das Haupthaus erfassen. Ihr verbrennt dort oben elendiglich!«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Warum kommt niemand und öffnet die Tür? Ich getraue mich nicht, es ist zu hoch.«


  »Blöde Kuh«, kam es von oben und die Eine verschwand, während eine andere heraussprang und geschickt auf der Leiter landete. »Bleib nur fein oben«, rief sie beim Herabsteigen. »Ich laufe um das Haus herum und berichte dir, ob die gute Nachbarin dich belügt!«


  Aus der Fensterluke schallte Zankerei, was aber die Mädchen nicht abhielt, eines nach dem anderen herunterzusteigen. Nach einer Weile begann Frank zu ächzen, seine Muskeln traten stärker hervor, aber er stemmte sich weiterhin gegen den schwankenden Balken.


  »Kommt alle heraus!«, schrie nach einigen Minuten diejenige, die zum Anbau gelaufen war. »Die ganze Bude fackelt ab und die Knechte liegen tot davor!«


  Jetzt erst bemerkten die letzten den Ernst der Lage und bekamen Angst. Im Schlafsaal schubsten sich die Frauen gegenseitig vom Fenster weg, um bloß die nächste zu sein. Unten fielen sie mit Fragen über die Botin her, was sie gesehen habe. Auf ihre Schilderung drängten sie sich zusammen, maunzend wie Kätzchen im Nest. Elße ermahnte die oben, geduldig zu warten, bis die Vorgängerin die Leiter verlassen hatte, während die Letzten schrien, sie solle sich beeilen.


  Diese Kakophonie dröhnte in Luzias Ohren und sie fühlte sich einen Augenblick lang völlig nutzlos.


  »Elße, führe die Mädchen, wenn sie alle da sind, zum Herrenhaus. Trine hat einen leichten Schlaf, sie wird öffnen, wenn sie nicht sowieso schon längst wach ist. Für die Nacht wird sie euch in der Diele eine Schlafgelegenheit bereiten und morgen sehen wir weiter.« Luzia musste schreien, um gegen die Mädchen anzukommen. »Derweil sehe ich nach Mechthild, dass sie sich kein Unglück antut. Vielleicht ist sie wieder bei Verstand.«


  Wie gut es tat, die schnatternde Schar hinter sich zu lassen! Aber nicht lange währte die Stille. Wenn bisher das Feuer lautlos getobt hatte, jetzt krachte und donnerte es aus dem Anbau und die Flammen leckten aus jedem der schmalen Fenster. Diese Feuersbrunst konnte niemand mehr löschen! Es versetzte Luzia einen Stich, dass sie mit der Diebeskerze den Apotheker und seinen Knecht betäubt hatte. Genauso gut hätte sie sich des Mordes schuldig bekennen können. Und wieder beruhigte sie sich. Beide hatten es nicht anders verdient! Für Henslin war es sogar viel zu gnädig, im Schlaf vom Tode geholt zu werden. Und der Knecht? Ein jeder Christenmensch verdiente Strafe, wenn er Unrecht sah und nicht dagegen einschritt. Außerdem handelte es sich beileibe um keinen Unschuldigen, denn auch er hatte seine Schutzbefohlenen missbraucht und seine Lust an ihrem Leid befriedigt.


  Luzia lief um das Haupthaus herum. Die Kutsche stand dicht vor dem Eingang und das Pferd scharrte unruhig mit den Hufen, weil es den Rauch witterte. Gleich vor Luzia sprang die Haustür auf und Mechthild kam hoch beladen mit Säcken, Beuteln und Schachteln heraus. Ohne Luzia zu bemerken, warf sie alles in die Kutsche hinein und machte sich auf den Rückweg. Luzia packte sie am Arm. Vor Überraschung quietschte Mechthild laut. Sie versuchte sich loszumachen, als sie Luzia erkannte.


  »Lass mich los, Nachbarin, du verstehst das nicht!«


  »Dann erklär’s mir, Mechthild! Was treibst du hier, während dort oben die schwangeren Frauen verbrennen? Hast du dich nicht ihrer angenommen und Gottes Lohn dafür verlangt?«


  Vergeblich wand Mechthild sich in Luzias Griff. »Du, eingebildetes Weibsbild, du kannst fein Gericht halten über meinesgleichen! Nie musstest du bangen, ein Obdach für die Nacht zu finden, musstest dich nie ducken vor den Schlägen des Gatten! Nie wieder, sage ich, nie wieder werde ich die Magd von irgendwem sein. Und wenn sie mich auch zehnmal wieder eintürmen, ich werde jedes Mal gleich wieder einen finden, der mich herausholt und zu seinem Weib macht, wenn ich ihm nur genügend Reichtum verspreche. Und hielt ich es nicht? Schau dir an, was ich ihm verschafft habe, obwohl er mich die ganze Zeit über nur prügeln wollte, sowie er mich sah!«


  Luzia wurde nicht schlau aus diesem Gerede, hielt sie aber weiterhin gepackt. »Was plapperst du da? Kümmere dich lieber um die dir anvertrauten Mädchen!«


  »Sollen sie zur Hölle gehen! Sie sind sowieso nichts wert, genauso wenig wie die Bälger, die sie werfen. So viele schmeißen sie mir vor die Füße, dass nicht einmal mehr die Zigeuner sie kaufen wollen! Die einzig sinnvolle Verwendung für all dies nutzlose Fleisch hat mein Gatte gefunden, der sich damit seinen Traum erfüllt. Darum setzte er auch alles daran, eine Hebamme wie mich aus dem Turm zu befreien, bevor diese Dorftrottel mich auf den Scheiterhaufen stellen konnten! Und jetzt geht sein Traum in Rauch auf. Aber ohne mich! Ich werde niemals wieder im Dreck kriechen, buckeln und dienen. Mit dem, was ich hier noch finde, werde ich mich in Samt und Seide kleiden und von goldenen Tellern essen.«


  Endlich gelang es Mechthild, Luzia von sich zu stoßen. Sofort rannte die Apothekerin zurück in das Haus. Luzia zögerte, ihr zu folgen. Zuerst musste sie sich darüber im Klaren werden, welche Schuld Mechthild tatsächlich auf ihre Seele geladen hatte. Was hatte sie gesagt? Eine vom Scheiterhaufen geflohene Hebamme? Anscheinend hatte Henslin ihr nicht weniger Qualen bereitet. Doch entschuldigte das, was sie den armen Weibern angetan hatte?


  ---


  Die Schultern taten Frank gotterbärmlich weh, aber er hielt die Leiter, bis die letzte der Frauen aus dem Fenster geklettert war. Wie eine Herde Schafe drängten sie sich aneinander und Elße spielte den Hütehund, der sie auf das Herrenhaus zutrieb, wo gerade die Turmuhr zum Empfang schlug. Völlig verausgabt ließ Frank sich auf den Rasen sinken. Quälender Husten schüttelte ihn, er spuckte schwarzen Schleim aus. Gut, das reinigte die Lunge von all dem eingeatmeten Ruß. Ein Wunder, dass er diese Nacht ohne größere Blessuren überstanden hatte. Jetzt mochte das Haus abbrennen. Niemand würde das bedauern.


  Nachdem er seine Hände wieder spürte, richtete er sich auf. Wendelin wartete auf der anderen Seite des Hauses und obwohl Frank ihm niemals erlaubt hatte, ihm zu folgen, fühlte er sich doch für den Schwachsinnigen verantwortlich. Er musste sich vergewissern, dass Wendelin allein wieder zum Richtsberg fand. Aus der Ferne sah er zu, wie sich die Tür des Herrenhauses öffnete und die Mädchen eingelassen wurden.


  Frank wanderte um das Haupthaus herum zur Wiese vor dem Anbau, wo Wendelin hoffentlich noch saß. Die Kutsche stand vor dem Eingang zum Haupthaus. Hatte Ottin nicht hinten seine Herrin ausgeladen? Direkt daneben stand die Nachbarin und sah auf die verschlossene Haustür.


  »Frau Luzia«, wandte er sich an sie, »ich möchte mich aus tiefstem Herzen bedanken, was Ihr alles für mich und meine Bärbel getan habt.«


  Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Du hast genug gelitten. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Wir müssen sie noch beerdigen.«


  »Das werde ich ganz gewisslich tun, gleich nachdem alle Lebenden versorgt sind. Den Jungen muss ich noch nach Hause schicken, dann darf ich trauern. Frau Luzia, die Elße ist mit den anderen Frauen zum Herrenhaus gegangen und ich denke, Euer Gemahl wird sich um Euch sorgen.«


  Sie schlug die Hand vor den Mund und wie ein junges Mädchen schürzte sie die Röcke, um sofort loszulaufen. Halb im Fluge drehte sie sich zu Frank um und winkte dankend.


  Auch so konnten hohe Herrschaften sein, nicht so grausam wie Mechthild und ihr Apotheker, die niedere Stände schlimmer als Schlachtvieh behandelten.


  Frank drehte sich zur Kutsche um. Wer hatte sie hergefahren? Neugierig trat er näher und schaute durch den offenen Schlag. Aus hastig hingeworfenen Beuteln quollen goldene Ketten und seidene Tücher. Eine Kiste schloss nur ungenügend, weil ein silberner Kerzenleuchter sich in das Scharnier geklemmt hatte. Die meisten Behälter waren voll bis zum Platzen und verbargen nicht einmal den Inhalt. Einer sah aus wie eine Geldtruhe, die Händler unter dem Bett versteckten. War der Apotheker doch aus dem Laboratorium entkommen?


  Frank richtete sich auf und prallte fast mit Mechthild zusammen, die neue Bündel herbeischleppte. Auch sie hatte nicht mit ihm gerechnet, weil die Last ihr die Sicht versperrte, also erschrak sie so sehr, dass einige Beutel herunterfielen und laut scheppernd ihren wertvollen Inhalt auf dem Weg verteilten.


  »Aus dem Weg, du Störenfried!«, schrie sie Frank an.


  Was wagte die Hexe? »Holla, so haben wir nicht gewettet! Weißt du nicht, wer ich bin?«


  »Was geht es mich an? Scher dich fort!«


  Frech wollte sie Frank beiseitedrängen. Er schlug ihr die Pakete aus der Hand und packte sie an den Handgelenken. »Sehr wohl geht es dich etwas an. Ich bin nämlich dein Henker.«


  Endlich schien er ihre Aufmerksamkeit zu haben. Mit weit offenen Augen starrte sie ihn an und schluckte. »Was wagst du?«, flüsterte sie.


  Frank ließ sie nicht los, sondern zog sie mit sich den Weg herunter um das Haupthaus zum Anbau. Ohne ihre Handgelenke freizugeben drehte er sie herum, dass sie das brennende Gebäude genau sehen konnte.


  »Du weißt, was in diesem Haus vor sich ging. Welche Entschuldigung hast du zu sagen?«


  Ein leises Wimmern drang aus ihrem Mund, sie wand sich in seinem Griff. »Nicht meine Idee war es. Er weiß, dass diese Weiber nichts wert sind, es kräht kein Hahn nach ihnen. Wo er doch das Rezept besitzt, wie er sich vor der Obrigkeit schützen muss, da braucht er sie doch!«


  »Sprich deutlich, Weib.« Frank verstand es, seiner Stimme einen drohenden Ton zu geben. Gleich sank das Weib in seinen Armen zusammen.


  »Einen Fehler beging ich in meinem Leben, und muss ich jetzt immer dafür büßen? Dabei wollte ich doch nur helfen!«


  »Von Anfang an, Weib. Sprich!« Das hatte Frank zwar nicht vorgehabt, aber wenn sie jetzt soweit war, wollte er auch wissen, was dahintersteckte.


  »Das Mädchen, es war so unschuldig und verzweifelt, sie konnte nichts dafür, ihr Vater war ein Vieh. Ich wollte ihr so gerne helfen, nahm sie auf bei mir in meiner Hebammenkate, um sie von ihm fernzuhalten. Und … das war mein Fehler, ich war zu gutmütig. Das Kind … ich machte es weg. Inzest ist eine Sünde, Gott würde mir vergeben, dachte ich. Das dumme Ding schwor, es niemandem zu sagen, und dann erfuhr es doch ihre beste Freundin unter dem Siegel der Verschwiegenheit, und die erzählte es weiter, auch unter der Bedingung, es nicht weiterzugeben. Am Schluss wusste es das ganze Dorf und ihr Vater zeigte mich an. Sie wollten mir die Beine brechen, da gestand ich. Der Richter versicherte mir, es würde mich nur einen Tag am Pranger kosten. Welche Lüge! Sie wollten mich von vornherein auf den Scheiterhaufen stellen. Ein junges, hübsches Ding war ich damals, und das gesamte Gericht bekam am Tag vor der Vollstreckung sein Vergnügen mit mir. Anschließend besoffen sie sich mit dem Wein, den sie von meinem Ersparten gekauft hatten. Zerschlagen und am Boden zerstört lag ich in meiner Zelle, als Henslin kam. Auch er suchte nur, eingeladen vom Richter, seine Wollust zu befriedigen, was er auch tat, doch dann kam ihm die Idee, was er mit einer Hebamme unternehmen könne. Ich redete ihm gut zu, fabulierte das Blaue vom Himmel herunter, um ihn nur davon zu überzeugen, dass ich ihm nützlich sei.«


  »Und er befreite dich aus dem Kerker.«


  »Das tat er. Niemand im Dorf war mehr nüchtern, alle schliefen ihren Rausch aus, um für den nächsten Tag das Volksfest, meine Hinrichtung genießen zu können. Da war es einfach für ihn, mich herauszutragen, denn alleine laufen konnte ich nicht mehr. Er versteckte mich auf seinem Kräuterkarren und fuhr mit mir fort, über die Landesgrenze, wo er mir einen neuen Namen gab. Er gründete eine Apotheke aus dem Erbe seiner Mutter und mich hieß er, mein Gewerbe fortzuführen. Doch immer wieder forderte er Tribut.«


  Der Anbau prasselte und knackte, während die Flammen immer höher stiegen und das Dach erfassten. Immer wieder hüllten sie beißende Rauchwolken ein. Mechthild sprach die Wahrheit. Frank hielt eine verurteilte Hexe im Arm, die ihrer gerechten Strafe entflohen war.


  »Welchen Tribut?«


  »Kurz vorher hatte er den wahren Namen seines Vaters erfahren: Peter Nirsch.«


  Bei diesem Namen kochte die Wut in Frank über. Die Verbrechen dieses Mannes waren einmalig seit Jahrhunderten, und so grausam seine Hinrichtung auch gestaltet wurde, dem Leiden seiner Opfer wurde sie nicht gerecht. Frank schüttelte Mechthild, bis sie schluchzend weitersprach.


  »Henslin hat seine Mutter umgebracht! Sie weinte, als sie vom Tod ihres Vergewaltigers erfuhr, und da würgte er sie, bis sie sich nicht mehr rührte. Nach diesem Verbrechen verspürte er keinen Drang mehr, seine Begierden zu zügeln. Genau wie Nirsch wollte Henslin sich hemmungslos seiner Wollust hingeben, wozu er als erstes meinen Leib missbrauchte. Doch ich genügte ihm nicht lange, da überfiel er andere. Und jedes Mal hinterher verlangte ihn nach dem Zaubermittel, das seine Verbrechen für andere unsichtbar machte, damit die Obrigkeit ihn nicht fasste und bestrafte.«


  »Welches Zaubermittel?«


  Auf einmal zeigte Mechthild Widerstand, versuchte sich zu befreien. Frank drehte ihr den Arm herum und zog ihn auf ihrem Rücken nach oben, bis sie vor Schmerzen schrie und bettelte, er möge aufhören. Fest drückte er die Knochen ihres Armes zusammen, bis sie knackten, dann lockerte er seinen Griff. »Also?«, fragte er drohend.


  »Die Herzen ungeborener Kinder!«, keuchte sie. »Viel kann passieren bei einer Geburt, und so manches Mal rettet auch die beste Hebamme weder Kind noch Mutter. Das erste Mal versuchte ich, was ich in einem medizinischen Buch gesehen hatte, die Sectio caesarea, um wenigstens das Kind auf die Welt zu bringen. Henslin beobachtete mich dabei. Als das Kind tot vor ihm lag, nahm er mir das Messer aus der Hand und holte sich sein Herz, genauso wie sein Vater es über Jahrzehnte getan hatte, damit er nicht gefangen genommen wurde. Damals verfolgte ihn niemand wegen seiner Wollust, also bewies ihm das die Wirksamkeit der Prozedur, die er immer und immer wieder von mir verlangte, und nach jedem seiner Verbrechen sofort.«


  »Und die Mumien?«


  Mechthild lachte auf. »Als Apotheker kennt er alle Wirkungen des Mumienstaubs, scheute allerdings die Kosten der Beschaffung. Sein Lehrmeister zeigte ihm, dass auch Moorleichen den Zweck erfüllen. Ebenso kaufte er einem Bauern die Leiche eines Landstreichers ab, der auf dem Heuboden einer verlassenen Scheune gestorben und eingetrocknet gefunden wurde. Henslin forschte darüber, unter welchen Umständen Mumien entstehen. Als ihm dann die Apotheke in Marburg angeboten wurde und gleichzeitig der alte Brauereikeller hier auf dem Lahnberg, griff er zu. Sein Geschäft blühte, wir bauten auf den Grundmauern der Brauerei dieses Haus und ich gründete die Zuflucht. Alle guten Bürger der Stadt kaufen in seiner Apotheke und alles Lumpenpack kommt zu mir, um von einem der Knechte Zauber und Hexenmittel zu erwerben. Dazu die Spenden derjenigen, die sich von einer Schuld reinwaschen wollen – du kannst dir denken, welche Reichtümer wir angehäuft haben.« Sie wandte ihren Blick ab von dem lodernden Brand und sah ihm mit schlauem Lächeln ins Gesicht. »Dieses Vermögen kann dir gehören. Eine Geldkiste ist im Garten vergraben, ich kann dir sagen, wo du sie findest. In der Kutsche liegen Gold und Edelsteine, feine Seide, Brokat und die teuersten Ingredienzen aus Henslins Laden. Du musst nur zugreifen!«


  Wilder Zorn brodelte in Frank, der sich während ihres Geständnisses kein Bisschen abkühlte, aber als er ihr Angebot hörte, noch höher aufwallte.


  »Das werde ich tun, Weib, aber erst wenn ich das, dem du vor Jahrzehnten entflohen bist, beendet habe.«


  Ohne Rücksicht auf ihr Schreien und Strampeln hob er sie hoch und trug sie auf die brennende Ruine zu, deren Dach mit einem immensen Krach einfiel. Wie ein loderndes Maul klaffte der Eingang, die massive Tür nur noch verkohlte Balken an glühenden Scharnieren. Frank nahm all seine riesigen Kräfte zusammen und warf Mechthild mit gewaltigem Schwung direkt durch dieses Maul hindurch die Treppe hinunter, wo sie in Qualm und Flammen verschwand. Ihr gellender Schrei überschlug sich, sie kreischte in den höchsten Tönen. Frank atmete auf und wischte sich den durch die Hitze aus den Poren steigenden Schweiß von der Stirn. Er fühlte, wie sich seine Augenbrauen kräuselten. Aus dem Kreischen wurde ein Heulen. Auf einmal erhob sich mitten zwischen den Flammen im Treppenhaus ein menschlicher Umriss, genauso lodernd wie alles darum herum. Schwankend erklomm die Gestalt die letzten Stufen und torkelte zur Tür. Frank sah sich um nach etwas, mit dem er sie zurückstoßen konnte in die Hölle, aus der sie kam. Als das brennende Gebilde die Tür erreicht hatte, brachen die verkohlten Balken aus den Scharnieren heraus und schmetterten das zu Boden, was von Mechthild sich noch bewegen konnte. Auf der Schwelle blieb sie liegen, begraben von den Trümmern ihrer bösen Werke.


  Wie eine tote Haut fiel die Anspannung von Frank ab und er fühlte, wie seine Kräfte schwanden. Jetzt würde er nicht einmal mehr ein Kätzchen heben können. Sein Kopf sank herunter, die Knie zitterten.


  Wendelin näherte sich ihm von hinten und blinzelte durch verschwollene Lider. »Ist sie tot, die böse Hex?«, fragte er.


  Frank nickte mühsam.


  Anbau und Haupthaus, über das Dach verbunden, loderten nun beide vor dem Nachthimmel, an dem sich der Horizont allmählich rot färbte. Jetzt musste man es unten in der Stadt sehen und die ersten Schaulustigen würden den weiten Weg auf sich nehmen, um sich am Ende des Hurennests zu ergötzen.


  Frank drehte sich herum und ging zusammen mit Wendelin langsam den Weg um das Haus herum. Vor der Kutsche hielten sie an, Frank warf die heruntergefallenen Stücke ins Innere und schloss den Schlag. Er half dem braven Wendelin auf den Kutschbock und führte das unruhige Pferd am Geschirr in den Wald, damit es nicht in Panik davonpreschte und sich noch ein Bein brach. Vor ihm erschien das Gesindehaus des Gelehrten.


  »Wendelin, eines muss ich noch erledigen. Magst du mir helfen, ein Grab auszuheben?«


  ---


  Chaos erwartete Luzia, als sie zum Herrenhaus kam. Die Eingangshalle wimmelte von Mädchen, die laut schwatzten und weinten. Unter all diesen fielen die Mägde kaum auf, denn genauso wie diese schleppten auch die Gäste Decken und Kissen herbei, die trotz aller Bemühungen nicht für alle reichten. Magdalene dirigierte von der Treppe aus alles, ihr zur Seite Trine und die Zofe Alheit, die sich dadurch auszeichnete, dass sie überhaupt nichts tat. Nesse und Rosa verteilten appetitlich duftende Brühe in Steinguttassen, die dazu führte, dass endlich einige der jungen Frauen sich auf dem Boden niederließen.


  »Zia!«, begrüßte Lukas sie mit deutlicher Erleichterung. »Bei der Gnade Gottes, wo bist du gewesen?«


  Sie zog ihn durch die Eingangstür nach draußen und schmiegte sich an seine Brust. So stark, so beständig! Genau diesen Halt benötigte sie jetzt dringend. »Du wirst nicht glauben, was geschehen ist«, murmelte sie in sein nach Lavendel duftendes Nachthemd, über das er nur Rock und Hose geworfen hatte. Endlich konnte sie beichten.


  »Ewalt sagt, es seien wohl Räuber gewesen, die das Haus überfallen haben. Die Knechte hätten tapfer gekämpft, seien aber erschlagen worden und liegen hinter dem Haus.«


  Luzia zögerte, dann nickte sie. Eine gute Geschichte. »Ich war spazieren, weil ich wieder nicht schlafen konnte, da habe ich alles gesehen.« So viel Wahrheit genügte.


  »Großer Gott, Zia, welche Gefahr für dich!« Er nahm ihre Wangen in die Hände und betrachtete sie besorgt.


  »Keine Angst!« Luzia lächelte. »Du kennst mich, mir geschieht schon nichts. Sie haben mich nicht einmal bemerkt. Aber ich konnte nicht fort, bis es schon brannte. Besteht Gefahr für unser Haus?«


  Lukas sah zu dem flackernden Nachbarhaus hinüber. »Wohl kaum. Die Entfernung reicht, dass der Brand nicht übergreifen kann. Wir haben kaum Wind, aber der steht auf den Abhang. Da es die letzten Tage geregnet hat, wird wohl auch der Funkenflug letztendlich erstickt. Trotzdem werde ich so schnell wie möglich Ewalt herumschicken, um kleine Brandherde zu löschen. Weißt du, was aus den Nachbarn geworden ist?«


  »Henslin hat es wohl nicht aus dem Gebäude herausgeschafft. Und Mechthild … Ich weiß es nicht. Warum konnte sie nicht in Fulda bleiben?«


  »Scht, Liebes! Gräme dich nicht. Vielleicht ist sie jetzt in einer besseren Welt.«


  Lukas missverstand gründlich ihre Verzweiflung. Nein, sie trauerte keinesfalls um eine Freundin, zumal sie überhaupt nicht wusste, was diese gerade machte. Luzia hoffte nur, dass dieses böse Weib mit ihrer Schuld weiterleben musste, bettelarm, abgebrannt und angeklagt des Mordes.


  Hinter Lukas‘ Rücken zog das Kutschpferd Mechthilds Reichtümer in Richtung des Gesindehauses, geführt eindeutig von dem Henker, auf dem Bock ein zusammengesunkener Mann, dessen helles Haar einen Kranz um seinen Kopf bildete. Es sah nicht so aus, als ob Mechthild bei den beiden wäre. Luzia zog Lukas in die entgegengesetzte Richtung.


  »Lass uns nachsehen, ob das Feuer sich nicht ausbreitet.«


  Widerstandslos folgte er. Wahrscheinlich hatte auch er genug von der schnatternden Mädchenhorde und genoss es, mit seiner Gemahlin eine Weile allein zu verbringen.


  Das Dach des Hauses brannte lichterloh, auch aus den Fenstern des ersten Stocks loderten Flammen, aber das Erdgeschoss wirkte völlig unberührt. Während oben die Fenster alle zersprungen waren oder Feuerzungen zwischen den Läden hervorschossen, sah Luzia unten noch nicht einmal Licht hinter dem vergitterten Glas der Fenster.


  Auch Lukas bemerkte das. »Der Anbau brennt von unten nach oben, aber das Haupthaus fing über den Dachboden Feuer. Das hätte eine gute Brandwehr verhindern können.«


  »Ja, durchaus.«


  »Nur Glück, dass ich meine Berechnungen für den Landgrafen beendet habe. Bei dieser Aufregung käme ich nicht mehr dazu.« Er wandte kurz seinen Blick von der Feuersbrunst ab, um sie anzusehen. »Danke, dass du meine Notizen wiedergefunden hast. Jetzt kann ich ihm ohne schlechtes Gewissen sein Horoskop schicken.«


  Der erste Lichtschein flackerte in dem Fenster, das zum Raum neben dem Eingang gehörte. Eine Gestalt erschien dahinter, die eindeutig einen Ausgang suchte. Sie gestikulierte und schlug gegen das Glas.


  »Da ist noch jemand!«, rief Luzia. »Mechthild?«


  Lukas brauchte keine Schrecksekunde, um auf das Haus zuzulaufen. Wie Tropfen fielen Stücke des brennenden Dachs von der Regenrinne, vor denen er sich mit über dem Kopf verschränkten Händen schützte. Er rannte direkt zum Eingang, der noch immer unberührt aussah. Gleich griff er nach der Klinke, rüttelte daran, warf sich gegen die Tür. Luzia wusste, wie massiv das Holz und die Riegel waren. Hatte Mechthild sich dort eingeschlossen und fand jetzt nicht mehr heraus?


  »Lass mich!« Sie schob Lukas zur Seite und probierte selbst die Klinke. Am Klang der Tür stellte sie fest, dass die Riegel nicht vorgelegt waren, aber das Schloss zugesperrt. Ohne Lukas zusehen zu lassen, schob sie ihre Haken hinein und entriegelte das Schloss. Die Klinke fühlte sich nicht heiß an, also bestand noch keine Gefahr, dass ihnen Flammen entgegenschlugen. Trotzdem öffnete sie vorsichtig.


  Lukas riss ihr die Tür aus der Hand und stürmte an ihr vorbei. »Mechthild? Nachbarin? Bist du noch darinnen?«


  Eine Rauchwolke wallte Luzia entgegen, die sofort in ihre Augen biss. Hustend und blind zog Luzia sich zurück. Stolpernd gewann sie Abstand zum Haus, um nicht in Gefahr zu geraten, dass etwas vom Dach auf sie fiel. Leise Flüche ausstoßend rieb sie sich die Lider, bis sie wieder etwas sah. Sie musste hinterher und Lukas wieder herausholen! Die geöffnete Haustür würde dafür sorgen, dass auch das Erdgeschoss jetzt geschwind in Brand geriet. In welche Gefahr begab er sich!


  Schneller als sie sich den Ruß aus den Augen wischen konnte, sah sie Lukas schon wieder herauskommen. An seiner Seite führte er eine weiß gekleidete Gestalt. Luzias Blick klärte sich wieder. Sie erkannte ein Nachthemd, also konnte es nicht Mechthild sein. Auch Lukas und die Frau neben ihm husteten. Luzia sprang zu ihrem Mann und half ihm, der Gefahr zu entkommen. Er führte Gertrude, die Köchin, am Arm.


  »Danke, Herr«, keuchte sie. »Ich wachte auf vom Brandgeruch, träumte noch, mir sei das Essen angebrannt. Vor Angst, die Herrin schlüge mich dafür, schreckte ich hoch. Dann irrte ich im Haus umher, suchte einen Ausweg. Die Haustür war abgeschlossen wie der Dienstboteneingang, die Fenster vergittert, nach oben versperrten mir die Flammen den Weg. Danke Herr, dass du mich gerettet hast!«


  »Die Tür war nicht versperrt, nur verklemmt«, beeilte Luzia sich zu versichern. »Herr Lukas hat sie aufgestemmt.«


  Zuerst warf Lukas ihr einen irritierten Blick zu, dann nickte er. Auch ihm würde es nicht gefallen, wenn die Fähigkeiten seiner Frau im Ort herumerzählt wurden.


  »Komm mit, Gertrude, alle anderen sind bei uns im Haus. Auch du solltest dich ausruhen.«


  Gemeinsam gingen sie zurück, wobei sie die Köchin gelegentlich noch stützen mussten. »Nur gut, dass Frau Mechthild das nicht sehen muss«, meinte Gertrude auf halber Strecke, wo sie eine kurze Rast einlegte. »Es würde ihr das Herz brechen. Das Haus war ihr Ein und Alles.«


  »Oh, sie kam vorzeitig zurück«, klärte Luzia sie auf. »Ich sah sie Kisten und Beutel herausschleppen und in ihre Kutsche laden. Jetzt ist sie fort.«


  »Nun, sie wird vor Angst geflohen sein«, setzte Lukas hinzu.


  »Die arme Herrin!«, jammerte Gertrude.


  »Das finden wir alle«, bestätigte Luzia und schob die Köchin die Treppen in ihr Haus hoch.


  ---


  Es dauerte lange, bis Ruhe in den Kreis der jungen Frauen einkehrte, und Elße glaubte fest, dass sie nicht die einzige war, die nicht mehr schlafen konnte. Der Herr sei gewöhnt, wegen seiner anstrengenden Studien in der Nacht lange zu schlafen, hatte die Kammerfrau verkündet, weshalb sie um Ruhe für ihn bat und das Wecken auf neun Uhr morgens festgelegt hatte. Seltsamerweise klang die Turmuhr in diesem Haus weniger laut als von außerhalb, trotzdem hörte Elße das Verstreichen einer Stunde. Lautlos erhob sie sich aus den planlos über den Boden verteilten Mädchen und schlich zur Haustür. Ganz im Gegensatz zu Frau Mechthilds Zuflucht gab es hier nichts, was sie einsperrte.


  Auf dem Weg zum Gesindehaus ging sie am Brunnen vorbei und wusch sich den Ruß vom Gesicht. Für ihr Kleid konnte sie nicht viel tun, was ihr leidtat, denn so ein hübsches Stück würde sie nicht so schnell wieder bekommen. Noch einmal wollte sie sich an den Truhen im Gesindehaus bedienen und dann nicht mehr die Wohltätigkeit der Gelehrtenfrau in Anspruch nehmen.


  Ja, aber was dann? Wo sollte sie ihr Kind bekommen? Elße biss die Zähne zusammen. Alles besser als ihre bisherige Unterkunft. Und wenn sie tatsächlich ihren Sohn oder ihre Tochter wie eine Hündin im Straßengraben zur Welt brachte, dann ging es ihr noch immer besser als bei Frau Mechthild.


  Auf der Wiese erhoben sich zwei saubere Grabhügel mit akkurat errichteten Kreuzen. Am einen hing der Bernstein mit der Ameise, am anderen die schlichte goldene Kette mit dem seltsam geformten Anhänger, der wie ein Bündel Weizen aussah. Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont und verfingen sich darin. Bärbel und Jonata. Elße kniete nieder und sprach ein kurzes Gebet, dass beide im Himmel wieder mit ihren Kindern vereint in Gottes Gnade weilen durften.


  Die Kutsche der Apothekerin stand vor dem Häuslein. Zuerst erschrak Elße, bis sie sich vergegenwärtigte, dass der Mann Mechthild nicht ungeschoren herumlaufen lassen würde. Der Mann. Elße lachte auf. Frank. Henkersmeister war er, ein ehrloser Beruf. Aber besaß er als Meister nicht doch eine Art Ehre? Wie viele Arten Ehre gab es denn? – Zumindest Ehre genug für Elße. Eindringlich war sie gewarnt worden, einen solchen niemals nahe an sich herankommen zu lassen. Wenn er mochte, durfte er sie so oft berühren, in den Arm nehmen, wie er nur wollte. Von allen Männern, die sie kannte, sollte er das am liebsten tun. Und auch sie würde ihm gerne dafür danken, was er für sie geleistet hatte. Für sie und die anderen Frauen, denen doch auch er das Leben gerettet hatte. Und er dürfte sie sogar küssen.


  Auf der Bank vor dem Haus saß der blonde Junge. Das Blut war aus seinem Gesicht gewaschen, dadurch sahen auch die Augen nicht mehr so entsetzlich aus, aber dennoch … merkwürdig. Erst als Elße genau hinschaute, erkannte sie, was mit ihm nicht stimmte. Wechselbalg, tönte die Stimme der Müllerin in ihrem Hinterkopf, der bösesten Frau in dem Dorf, aus dem sie stammte. Andernorts hatte Elße auch solche Kinder gesehen, die aufgewachsen waren und ihre Arbeiten verrichteten, genau wie andere auch.


  Der Junge hob seinen Kopf und sah sie durch seine verschwollenen Lider an, wobei ihm der Mund offen stehenblieb und vor seiner dicken Zunge abgebrochene Zähne sichtbar wurden. Das musste doch wehtun! Mitleidig setzte Elße sich neben ihn und strich ihm über das Haar. »Hast du Schmerzen? Suche dir eine Weide und beiße auf den jungen Ästen herum, das hilft.«


  Tränen liefen aus den Augenschlitzen, auf einmal warf der Junge sich an Elßes Hals und schluchzte lauthals. Sie wusste kaum, wie sie sich seiner erwehren sollte, also ließ sie ihn gewähren.


  »Bist du Bärbel?«, nuschelte er zwischen zwei Schluchzern.


  »Nein, das ist Elße«, antwortete Frank, der in diesem Augenblick aus der Haustür kam. Er trug einen Korb mit dem Gemüse und der Tüte Mehl, die sie am Vortag von Frau Luzia geschenkt bekommen hatten. »Bärbel haben wir beide doch eben begraben.«


  Elße wollte aufstehen, aber der Junge hielt sie so fest umfangen, dass es ihr unmöglich wurde. Darum lächelte sie nur zu Frank hoch, glücklich, ihn unversehrt zu sehen, und streichelte sanft den Rücken zwischen ihren Armen.


  »Du hast ein gutes Herz«, sagte Frank.


  So fühlte sie sich gerade nicht, denn so gerne sie den Jungen trösten wollte, lieber hätte sie Frank in ihren Armen gespürt.


  »Geht es allen gut? Sind alle in Sicherheit?«, erkundigte er sich.


  »Ja. Keines der Mädchen fehlt, und am Ende konnte der Freiherr auch noch Gertrude retten. Mechthild hatte das Haus abgeschlossen, damit niemand herauskam.« Sie deutete auf die Kutsche, von der Frau Luzia behauptet hatte, Mechthild sei damit geflohen. »Ich hoffe, sie hat ihre Strafe bekommen?«


  Frank nickte. »Etwas, das schon vor Jahrzehnten hätte getan werden müssen. Sie war eine verurteilte, geflohene Hexe. Ganz gleich, ob damals das Urteil gerecht war, wäre es vollstreckt worden, könnten heute viele Frauen und Kinder noch leben.«


  Elße senkte den Kopf und strich gedankenverloren dem Jungen über die Haare. »Wir wissen nie, welche Wege der Herrgott für uns vorgesehen hat. Wer weiß, vielleicht mussten all diese Gotteskinder durch die Hand der Heuchler sterben.« Vielleicht musste Bärbel sterben, damit du Augen für mich hast, dachte sie und schämte sich gleichzeitig dafür. Sie fühlte die Schamröte in ihr Gesicht steigen und senkte es in die blonden Haare des Jungen.


  Frank spielte verlegen mit dem Henkel des Korbes. »Gottes Wege … Elße …« Er straffte die Schultern und sah sie an. »Wendelin hat mir das Leben gerettet durch seine Anhänglichkeit. Er gehört nicht zu den Klügsten und musste viel Übles in seinem Leben erfahren, hat auch schon einiges getan, das ihm schlecht angerechnet würde … Mit einer gestrengen Hand wird er nützlich sein. Darum habe ich beschlossen, ihn mit mir zu nehmen. Wie steht es mit dir, Elße?«


  Sie spürte, wie ihre Unterlippe zu zittern begann. Was wollte er von ihr hören? »Ich … mein Kind wird die nächsten Tage zur Welt kommen. Hier kann ich nicht bleiben, denn die Mädchen werden tratschen, dass ich verschwunden war und, als ich wiederkam, das Anwesen des Apothekers abbrannte. Es wird nicht lange dauern, dass ich dafür verantwortlich gemacht werde. Und wie soll ich mich gegen den Vorwurf wehren?«


  »Dann komm mit mir«, sagte er.


  Genau auf diese Worte hatte Elße gehofft, so sehr gehofft, dass sie in Tränen ausbrach. Sie drückte den Jungen so fest, dass er seufzte.


  »Nicht mehr weinen«, murmelte er, wobei ihm weiter das Wasser aus den Augen floss.


  Darüber musste Elße lachen, was aber mit dem gleichzeitigen Schluchzen zu einem seltsamen Glucksen geriet, worüber sie wieder lachen musste. »Ja, das wünsche ich mir«, brachte sie schließlich heraus. »Wenn du mich willst.«


  Frank streckte die Hand aus, als wolle er sie berühren, hielt jedoch kurz vorher inne. »Doch, das will ich«, sagte er leise. Er nickte und vollendete die Bewegung, indem er dem Jungen auf die Schulter schlug. »Auf, Wendelin. Pack die Bündel in die Kutsche und setze dich auf den Bock. Wir reisen ab.«


  Als ob er nie Seelenschmerz empfunden hätte, sprang der Junge auf und strahlte Frank mit seinen zerbrochenen Zähnen an. »Abreisen? Eine richtige Reise? Mit der Kutsche?«


  Er rannte so schnell los, dass er nach drei Schritten stolperte und sich mit beiden Armen abfing. Ungeschickt packte er ein längliches Paket, das nichts anderes als das Schwert enthalten konnte, und bugsierte es nach mehreren Versuchen, bei denen es in der engen Tür hängenblieb, in die Kutsche. Den Korb nahm er Frank aus den Händen und warf alles, was noch neben den Rädern gestapelt lag, hinein, bevor er auf den Kutschbock kletterte.


  Frank sah ihm schmunzelnd zu, dann richtete sich sein Blick wieder auf Elße. Er sah sie so intensiv an, dass es ihr innerlich warm wurde. Seine Hand, die er ihr entgegenstreckte, übersah sie dabei beinahe. »Ich werde gut für dich und dein Kind sorgen«, sagte er, während er ihr aufhalf und sie zur Kutsche geleitete. Es gab nichts auf der Welt, was sie lieber gehört hätte.


  ---


  Hilde Weinzier richtete große, erstaunte Augen auf Luzias Leib, als ob sie nie im Leben damit gerechnet hätte, dass jemand wie die Gattin ihres Kollegen schwanger werden könnte. Schnell fing sie sich und fasste Luzias Ellbogen, als ob sie eine Porzellanpuppe nehmen wollte. »Ach, wie wunderschön! Frau Luzia, ich wusste ja gar nicht … Es ist das Erste, nicht wahr? Nun, nach einem guten Jahr Ehe darf man ja damit rechnen. Wie fühlst du dich denn? Geht es dir gut?«


  Hatten die drei Wochen seit ihrer letzten Begegnung denn so viel an Luzias Figur verändert? Anscheinend schon, wenn es Hilde so auffiel. Vielleicht lag es aber auch an Alheits strengen Vorschriften, denen Luzia sich gezwungenermaßen beugte: Kein geschnürtes Mieder, lose fallende Röcke, dafür aber die Haare streng unter der Haube nach hinten gebunden. Auch Magdalene achtete darauf, dass nicht eine Locke sich hervorstahl. Aberglaube, hatte Lukas das genannt, doch die versammelten Frauen in seinem Haus waren sich einig, dass man kein Risiko eingehen sollte.


  Luzia war froh, dass Magdalene sich nicht hatte überreden lassen, den Besuch bei Weinziers mitzumachen, obwohl doch auch ihre Belange angesprochen werden sollten. In allererster Linie jedoch wollte Luzia die Anliegen ihres Gatten vertreten. Dem kam entgegen, dass Weinzier anscheinend überhaupt nicht mehr wusste, wie sie sich im Streit getrennt hatten.


  »Schrecklich«, wechselte Hilde schon wieder das Thema, »dass du den fürchterlichen Brand mitansehen musstest, in deinem Zustand! Ich wäre ja vor Angst im Boden versunken, dass auch das Dach über meinem Kopf zu brennen beginnt!«


  »Es ist ja weit genug entfernt und der Wind …«, begann Luzia, wurde jedoch sofort von Hilde unterbrochen.


  »Und all die Weiber, die auf einmal vor deiner Tür standen! Sag, fürchtest du dich denn nicht vor denen? Man weiß ja, dass sie nicht im besten Ruf stehen, und wer sagt dir, dass nicht einige oder gar alle mit den Räubern im Bunde stehen?«


  »Wäre eine von ihnen ein Räuber-Liebchen, dann hätten die Halunken sie doch nicht hilflos verbrennen lassen!« Dieser Einwand von Lukas rettete Luzia vor einer langatmigen Erklärung.


  Theodor Weinzier ließ sich nicht von seiner Gemahlin unterbrechen, so erregt sie auch gestikulierte. »Meine Hochachtung, Herr Kollege, man berichtet, Ihr hättet alle Frauen aus dem brennenden Haus gerettet und dabei Euer eigenes Leben riskiert. Respekt, Respekt!«


  Bescheiden senkte Lukas das Gesicht. »Die Notwendigkeit zwang mich dazu.«


  »Ja, sieh nur, Theodor«, fiel Hilde ein, »das ist wahres Heldentum!«


  Lukas winkte ab. »Aber nicht doch. Viel aufregender gestaltete es sich, all die notleidenden Frauen unterzubringen. Wir nahmen sie für die Nacht auf, was die Nächstenliebe fordert, jedoch – ich muss es Magdalene als gestrenge Herrin über das Gesinde hoch anrechnen – ich wusste nicht, wie hart das Geschnatter einer solchen Herde zu ertragen ist! Meine Arbeit fordert jeden Einsatz von mir und an diesem einzigen Tag zersetzte all dieses Zwitschern und Trällern mein Nervenkostüm so sehr, dass all meine Säfte in Unordnung gerieten. Darum bejubelte ich nahezu den Vorschlag meiner Schwester, dieses Mixtum compositum in unserem Stadthaus unterzubringen.«


  »Ist denn die Instandsetzung abgeschlossen?«, wollte Hilde wissen.


  Luzia überließ Lukas die Antwort, weil sie wohl nicht hätte ausreden dürfen. »Wie man es nimmt. Ich begann seinerzeit mit den Reparaturen, um meiner Gattin ein geselligeres Daheim zu bieten als meine einsame Sternwarte auf dem Lahnberg, jedoch für all diese Frauen entstanden natürlich ganz andere Bedürfnisse. Darum wurden wieder Wände eingezogen, wo ich mich auf weiträumige Zimmer gefreut hatte, Heizungen installiert in Räume, die kühl sein sollten, nicht zu schweigen von der Anzahl der Aborte.«


  Hilde rümpfte die Nase und wandte sich demonstrativ ab, während Theodor sich neugierig vorbeugte. »Und es sollen tatsächlich Ärzte Anteilnahme geäußert haben?«


  Mit unverhohlenem Stolz nickte Lukas. »Es bestehen Bestrebungen, das Geburtshaus der medizinischen Fakultät anzuschließen. Das würde natürlich meinem Bestreben nach Förderung der Wissenschaften entgegenkommen. Womit ich zum eigentlichen Zweck meines Besuchs gelange … nicht, dass ich nicht auch sonst gerne Eure Gastfreundschaft genösse …«


  Luzia erbrachte ihren einstudierten Einsatz: »Mein Gatte bittet darum, dass Ihr, werter Professor, Euch im Kollegium einsetzt, damit den ärmsten Weibern im Geburtshaus gelegentlich ärztlicher Beistand gewährt wird. Das würde doch einen Gewinn für die Ausbildung der Studenten bedeuten, die beizeiten vielleicht auch als Leibarzt eines Potentaten dessen Gemahlin betreuen werden. Kenntnisse auf solchen Gebieten werden ihnen zumindest nicht schaden.«


  »Besser als meine Frau Gemahlin hätte ich es nicht ausdrücken können.« Lukas lobte sie mit einem zärtlichen Blick.


  Die beiden Professoren spazierten ins Gespräch versunken zum Herrenzimmer, während Hilde Luzia in den Damensalon führte. Eine Parfümwolke konnte nicht den Muff aus den Ecken vertreiben. Genau betrachtet sah es hier eher aus, als ob die Sitzmöbel ausgeliehen wären, so wenig passten sie zum Rest des Raumes. Ein Spinnrocken sah noch unter einem für den vorgegebenen Zweck zu einfachen Schrank hervor und das Kohlebecken, mit dem das Zimmer notdürftig erwärmt wurde, fand nur über das spaltbreit offenstehende Fenster Abzug.


  Lächelnd ließ Luzia sich ein Glas Wein servieren, das die Magd so vorsichtig behandelte, als ob es ihr Leben kostete, wenn sie es fallen ließe. Hilde trank aus einem nicht dazu passenden Gefäß, das sich allerdings genauso farblich mit der Karaffe biss wie das Luzias.


  »Deiner Schwägerin gefällt die neue Aufgabe?«, fragte Hilde, und diesmal schien sie wirklich der Antwort zu lauschen, denn sie beäugte Luzia aufmerksam.


  »Es befriedigt sie, anderen zu helfen.« Sicher gefiel es Magdalene! Endlich konnte sie Verantwortung übernehmen, Bücher führen, beim Geschäftemachen feilschen und alle herumkommandieren, ohne dass ihr jemand vorwarf, sie sei unweiblich, denn es geschah ja alles nur im Dienste der Wohltätigkeit. Und – Luzia unterdrückte ein Grinsen – sie hatte Alheit mitgenommen. »Von den armen Frauen haben einige so viel Elend erlebt, dass Magdalene bei deren Geschichten häufig die Tränen kommen. Daher widmet sie ihnen all ihre Kraft, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen oder sie zurück auf den rechten Pfad zu leiten. Doch einige hatten ihn nie verlassen, wurden nur von Gott geprüft und ergeben sich ihrem Schicksal. In der Stadt wird Magdalene viel mehr Beistand gewährt als früher Frau Mechthild auf dem Berg.«


  »Das versteht sich. Gleich in der Nähe das Elisabethenstift und die Kathedrale garantieren doch ihr Wohlergehen. Ich begriff nie, was die Apothekerin dort hinauf zog. Alle Befürchtungen haben sich schließlich ja auch erfüllt. Fürchtest du denn nicht, dass auch dich in der Einsamkeit Räuber heimsuchen?«


  Für einen Augenblick dachte Luzia an den bärenstarken Frank und wie er allein mit all den üblen Kerlen fertig geworden war. Er und die hübsche Elße hatten die Hütte blitzsauber hinterlassen, sodass Luzia keinerlei Schwierigkeiten bekam, dort ein Pförtnerehepaar unterzubringen. Wo auch immer die beiden ihr Unterkommen gefunden hatten, Luzia wünschte ihnen von Herzen Glück.


  »Räuber? Nein, wir leben bescheiden in unserem Haus. Die Wertgegenstände, die wir besitzen, sind für andere wenig lukrativ: Bücher, wissenschaftliche Instrumente, alchemische Ingredienzien. Mein Gemahl rühmt sich nicht, Gold herzustellen, bemüht sich nicht einmal dessen, so werden also auch keine Räuber angezogen, die es auf sich nehmen, unsere wehrhafte Festung zu überfallen. Meiner Meinung nach öffnete einer der Knechte die Türen des Apothekers von innen. Wahrscheinlich dieser Ottin, von dem man nie wieder hörte.«


  »So wird es gewesen sein. Sag, Frau Luzia, stimmt es, dass du ein Zaubermittel im Garten gefunden hast?«


  In der Erinnerung an die Herkunft schauderte Luzia zusammen, was Hilde sehr wohl registrierte. »Eine Diebeshand. Sie lag im Gras vor dem abgebrannten Gebäude, wohl von den Räubern fallengelassen. Durch diese Hexerei wurden die Bewohner betäubt und überwältigt. Es wirkte so fürchterlich, dass wohl der Apotheker, die arme Mechthild und einer der Knechte schlafend verbrannten.«


  Hilde bekreuzigte sich. »Möge der Herr ihren Seelen gnädig sein. Die Apothekerin wurde auf der Schwelle gefunden, grässlich verkrümmt und verbrannt, sagt man. Beinahe hätte sie es in die Freiheit geschafft und habe wohl entsetzliche Schmerzen leiden müssen. Ich bete darum, dass uns allen ein solches Schicksal erspart bleibe.«


  Luzia schwieg mit ihr zusammen einige Minuten, dann ruckelte sie auf ihrem Stuhl hin und her. »Frau Hilde, ich bedaure, mein Zustand bereitet mir dann und wann Ungelegenheiten. Das Wasserlassen …«


  »Oh sicher! Dergleichen hört man oft, auch ich hatte meinerzeit ähnliche Beschwerden. Warte, die Magd wird dir die Gelegenheit zeigen.«


  Hilde klingelte mit einer auf dem Tisch stehenden Schelle und Luzia folgte dem säuerlich dreinschauenden Hausmädchen zum Örtchen im Hinterhof. Sie stellte sich vor die Tür, nachdem Luzia eingetreten war. Dies genau wünschte sie sich nicht, weshalb sie noch einmal hinausschaute. »Bitte, du kannst gehen.«


  Mürrisch verschränkte die Magd die Arme vor der Brust. »Ich muss hinterher sauber machen, sonst schimpft die Herrin.«


  »Ich versichere dir, du musst deshalb nicht warten. Wenn deine Herrin dich tadelt, verweise sie an mich. Diesmal wird es länger dauern, du verstehst? Ich bin in gesegneten Umständen, was so manches Mal nicht so angenehm ist.«


  Die Entgegnung der Magd ähnelte einem Grunzen, aber schließlich ging sie doch. Luzia drehte sich herum. Oberflächlich sah es hier reinlich aus, jedoch der Geruch stieß sie ab. Da lobte sie sich das, was Lukas einem Necessarium ähnliches in dem Haus auf dem Lahnberg installieren ließ, wo durch das Wasser des Bächleins alles Unangenehme gleich fortgespült wurde.


  Nachdem die Magd um die Ecke verschwunden war, schlich Luzia zurück ins Haus. Der Professor war bei Weitem nicht so wohlhabend wie Lukas, was sich sowohl in der Ausstattung des Hauses als auch in der Größe zeigte. Da der Professor wohl seine Habseligkeiten aus dem in einen Salon umgewandelten Arbeitszimmer in einen anderen Raum gebracht hatte, blieben nicht viele Möglichkeiten übrig. Luzia sprang federleicht die Treppe empor, worüber sie sich selbst wunderte. Sollte sie nicht viel schwerfälliger laufen? Auf gar keinen Fall hörte sie jemand.


  Das Schlafzimmer befand sich hier, die Dienstbotenquartiere eine Treppe höher unter dem Dach. Noch zwei weitere Türen gab es, von denen eine in die Wäschekammer führte und die zweite Luzias schlecht gelüftetes Ziel markierte. Einstmals wohl das Schlafgemach einer alten Dame, stapelten sich jetzt Kisten und Bündel auf und über der abgedeckten Bettstatt. Nicht zueinander passende Stühle dienten als Untersatz für eine Kleidertruhe und ein unordentlicher Haufen auszubessernden Weißzeugs bedeckte ein Stehpult. Dort musste es sein!


  Luzia merkte sich genau die Anordnung der Wäsche und hob sie behutsam beiseite. Das einfache Möbelschloss öffnete sie im Nu, um die Schreibfläche herunterzuklappen und den Inhalt zu untersuchen. Ein verkorktes Tintenfässchen lag auf der Seite und leckte Tropfen Tinte auf ein darunter liegendes Pergament, was Luzias Arbeit besonders schwierig gestaltete. Sie durfte sich auf gar keinen Fall die Hände schwarz färben, wenn sie nicht in Erklärungsnot geraten wollte. Auch die gebrauchten Federn sollte sie aus dem gleichen Grund nicht berühren, aber in diese Gefahr geriet sie gar nicht. Gegen die Rückwand gelehnt fand sie, was sie suchte. Ganz vorsichtig zog sie am Einband des Büchleins, bis sie es herausgefischt hatte. Ja, das war die Broschüre des Tycho Brahe, die auch Kepler schon benutzt hatte. Auf diesem unscheinbaren Büchlein beruhten die umfangreichen Arbeiten, die Kepler für den Kaiser ausführte, die seiner und auch Lukas‘ Meinung nach die Sternenbeobachtung radikal novellieren würden: Die Planeten bewegten sich nicht in Kreisen, sondern eiförmig, worüber Lukas stundenlang zu disputieren liebte. Hiermit würde er es auch beweisen können.


  Aufatmend ließ Luzia den schmalen Band unter ihrem Rock verschwinden und ordnete wieder alles so an, wie sie es vorgefunden hatte.


  Schmunzelnd huschte sie den Weg zurück in den Hof und bewegte sich ab da geräuschvoll zum Salon. Sie freute sich schon auf den Abend und wie froh Lukas über das Gelingen ihres Plans sein würde. Seit Magdalene nicht mehr auf sie aufpasste wie ein Habichtshund, benahm Lukas sich wesentlich freier. Es gab wenige Möglichkeiten für Luzia, Lukas ihre Liebe zu beweisen, doch sie schwor sich, weiterhin eine jede davon sofort zu ergreifen.


  



  ***


  


  Nachwort


  Peter Nirsch ging als einer der grausamsten Massenmörder in die Geschichte ein. Raubend, schändend und mordend zog er über die Handelswege. Seine ersten Opfer sind aus dem Jahr 1575 bekannt. Nach seiner Festnahme in der Nähe von Nürnberg gestand er 520 Morde in mehreren Ländern; Schwangere bevorzugte er als Opfer. Um einen Pakt mit dem Teufel zu schließen, damit er nicht gefasst wurde, aß er die Herzen ihrer ungeborenen Kinder, wobei er viele Nachahmer hatte. Seine Hinrichtung zog sich über zwei Tage, in denen der Henker ihn mit allen bekannten Methoden zu Tode folterte. Am 18. September 1581 wurde er, viergeteilt, als tot erklärt.
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  Deutschland im Jahr 1056: Janus von Esken ist erst sechs Jahre alt, als er durch fürstlichen Verrat seine Eltern und mit ihnen sein Erbe verliert. Fahrendes Volk nimmt sich seiner an und zieht ihn auf. Doch in ihm wächst der Wunsch, mehr über seine Herkunft zu erfahren. Daher begibt er sich schließlich als junger Mann auf die Suche nach seiner Vergangenheit und stößt dabei auf den Mythos um die „Heilige Lanze“, die einst vom Blut Jesu durchtränkt worden sein soll. In Adam von Bremen und Herman von Gleiberg findet er vertrauensvolle Freunde, doch bevor er es bemerkt, findet sich Janus im Intrigenspiel zwischen weltlicher und kirchlicher Herrschaft wieder. Bald stellt er fest, dass das Schicksal jener sagenumwobenen Lanze eng mit seinem verknüpft ist und plötzlich muss auch er um sein Leben fürchten ...
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  Harun (Haren) im Jahr 715 n.Chr. - Der Fürstensohn Edo entdeckt im Wald den Leichnam seines Bruders. Doch er kann ihn nicht bergen, denn vor dem Wall des kleinen Schifferdorfes, lauert ein Heer feindlicher Soldaten, das die schöne Chrodigildis aus den Händen ihrer Entführer befreien will. Mit einem Mal gilt es nicht nur, den eigenen Stamm und ein Dorf zu schützen, sondern auch die vielen Rätsel zu lösen: Wer tötete den Sohn des Friesenfürsten? Wie gelangte seine Leiche in die Hände des Feindes? Und welche Rolle spielt die Geisel Chrodigildis, die dem Toten versprochen war und mit ihrem undurchsichtigen Verhalten immer mysteriöser erscheint? Die Novelle „Chrodigildis“ ist eine rasante Mischung aus Krimi, Thriller und mittelalterlicher Abenteuergeschichte – mit der Garantie für einen spannenden Leseabend.
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